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  Unsichtbar zu sein konnte echt nerven.


  Addi Felsfisch befand sich in der fünften Etage des Kadewuppdich, wie die Berliner ihr größtes Kaufhaus nennen. Er stand hinter einem Meer von Rücken und kam keinen noch so winzigen Schritt mehr voran. Er konnte sich mit dem ganzen Gewicht seines fast elfjährigen Körpers nach vorne schieben, er konnte stoßen, er konnte sich recken, so hoch er wollte. Alles, was er zu sehen bekam, waren durchgeschwitzte Damenblusen, die aus Röcken gerutscht waren, durchgesessene Jeans und bunte Tätowierungen über schwarzen Ledergürteln.


  Ihn dagegen sah keiner. Das war auch schlecht möglich, denn welcher Erwachsene guckt schon mit dem Bauchnabel, und dann auch noch nach hinten!


  Und Schreien hilft hier auch nicht, dachte Addi. Es hätte nämlich niemand gehört, weil jedes der Wesen vor ihm selbst schon schrie oder vielmehr kreischte, in die Höhe sprang, mit den Armen wedelte und mit aller Macht nach vorne drängelte. Dahin, wo Addi auch hinwollte.


  Denn dort saß Spidy persönlich, gab Autogramme und verteilte kostenlose DVDs seines neuesten Films Dunkle Drachenbrut.


  Addi ballte die Fäuste und versuchte es mit dem letzten Trick. Er holte mit dem rechten Bein aus und stieß dann sein spitzes Knie von hinten in die Kniekehle direkt vor ihm. Ja, das klappte! Die ältere Dame im lila Kostüm, die vor ihm stand wie ein Felsen im Meer, fuhr herum und machte eine kleine Lücke frei. Addi wollte sich schon an ihr vorbeizwängen, als sie plötzlich Luft holte und dabei ihren Bauch so dick aufpumpte, dass die Lücke im selben Augenblick wieder zu war und Addi gegen den Bauch der Dame knallte.


  Mit rotem Kopf fauchte ihn das lila Schreckgespenst an: „Halt die Füße still, du Affe! Kinderstube ist wohl ein Fremdwort für dich?!!“


  Addi starrte in das geschminkte Gesicht über sich. Wenn er ehrlich war, hatte er das Wort Kinderstube tatsächlich noch nie gehört. Hatte das was mit Puppenstube zu tun? Und wenn ja, was sollte es bedeuten?


  „Keine Ahnung!“, sagte er deswegen sicherheitshalber. „Aber ich muss da durch! Sie kommen hier sowieso nicht weiter, aber ich bin kleiner als Sie, ich schaffe es bis zur Bühne, wenn Sie mich durchlassen. Dann hat wenigstens einer von uns Erfolg und bekommt sein Autogramm.“


  Sein Vater wäre stolz auf ihn gewesen, so geschliffen und überzeugend drückte sich Addi nur selten aus.


  Doch leider fand das die Frau in Lila gar nicht.


  „Ach nee?“, kreischte sie und schlug knallend die Hände zusammen. „Er muss da durch! Hör mal, Bürschchen, halt ja die Hufe still! Ich bin vor dir dran. Und da bleibe ich auch! Und ich will dich nicht noch mal zwischen den Beinen haben.“


  Und damit drehte sie sich wieder um und streckte Addi ihren Allerwertesten entgegen wie einen seidenumschlungenen lila Felsen.
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  Addi stöhnte verzweifelt auf. Er würde nie an die Drachenbrut- DVD mit echtem Autogramm kommen, wenn ihm jetzt nicht irgendetwas Geniales einfiel.


  In diesem Moment pikte ihm jemand von hinten einen Zeigefinger in die Hüfte.


  „Hallo! Kannst du bitte mal zur Seite gehen!“


  Addi fuhr herum.


  „Bitte mal kurz zur Seite!“


  Vor Addi stand ein Junge mit türkisgrauen Augen und glattem schwarzem Haar, das ihm an der Stirn klebte. Er trug ein buntes T-Shirt und lächelte höflich.


  „Hast du sie nicht mehr alle?“, fragte ihn Addi.


  „Entschuldige, aber du blockierst den Weg.“


  „Ich blockiere überhaupt nichts“, erklärte Addi unwirsch. „Da ist zu. Der lila Hintern! Und außerdem bin ich vor dir.“


  „Aber siehst du denn den Weg nicht?“ Der Junge zeigte nach vorne. „Da geht es weiter.“


  Addi sah wirklich keinen Weg, aber der Junge ließ sich auf alle viere nieder und steckte den Kopf zwischen den Beinen des lila Schreckgespenstes durch.


  Im selben Moment passierte genau das, was Addi erwartet hatte. Die Beine unter dem lila Rock fingen an, wie ein Pferd auszutreten, und erwischten den Jungen voll an der Seite.


  „Haust du ab da!“, schrie es gleichzeitig von oben. „Habe ich dir nicht gesagt …“


  Eine große Hand packte den Jungen am Hosenbund und zog ihn in die Höhe.


  Dann sagte die Frau erstaunt: „Wer bist du denn?“


  „Guten Tag, alte Dame! Ağan Enc ist mein Name. Ich möchte zur Bühne.“


  „Alte?“ Die Frau schnappte nach Luft. „Hast du Alte zu mir gesagt? Gibt es denn gar keinen Anstand mehr unter der Jugend? Aber ich sage dir was, Jungchen: Du fühlst dich gleich alt! Und zur Bühne wollen wir hier alle. Nur war ich vor dir hier und du drängelst dich nicht vor!“


  „Aber der Weg …“


  „Weg? Da ist kein Weg! Das ist eine Schlange, du Naseweis. Also stell dich gefälligst hinten an.“


  Addi grinste noch etwas breiter. Doch zu seinem Erstaunen gab der Junge nicht auf.


  „Aber vor Ihnen ist ein Tunnel zwischen den Beinen! Ich sehe ihn!“, erklärte er. „Und ich habe nicht Alte zu Ihnen gesagt, sondern alte Dame, was eine höfliche Anrede ist.“


  Addi bückte sich und blickte durch das Beinlabyrinth. Der komische Typ war nicht auf den Kopf gefallen. Wenn man es durch die Beine der Frau in Lila geschafft hatte, tat sich wirklich ein Tunnel auf. Er müsste nur den Augenblick der Ablenkung ausnutzen, dann könnte er zwischen den Stampfern nach vorne kommen …


  In diesem Moment donnerte die Stimme der Frau über ihm: „Ich bin kein Tunneleingang, Bürschchen! Und jetzt halt die Gosche!“


  Die Frau schob Arkan, oder wie er sich vorgestellt hatte, unsanft zurück und drehte sich wieder um. Und damit saß der lila Felsen wieder fest in der Lücke und der Tunnel war zu.


  Addi sah auf seine Uhr. Die Autogrammstunde lief jetzt seit über dreißig Minuten. Lange würde das hier nicht mehr dauern, das wusste er. Solche Veranstaltungen waren meistens nach einer knappen Stunde vorbei. Und er würde wieder mal leer ausgehen. Es sei denn …


  „Ey, Arkan!“ Addi stieß den Jungen an.


  „Ich heiße Ağan und das spricht man Adschan aus.“


  „Okay, Mann!“ Addi hob beschwichtigend eine Hand. „Hier kommen wir jedenfalls nicht mehr durch.“


  „Du vielleicht nicht, aber ich werde –“


  „Träum weiter!“, unterbrach ihn Addi. „Das ist das dritte Mal, dass ich hier zu einer Autogrammstunde bin, und ich habe noch nie eines ergattert.“


  „Ich bin einfach nur zu spät gekommen“, erklärte Ağan.


  „Das ist völlig egal, wann man hierherkommt“, gab Addi zurück. „Ich bin schon seit mehr als zwei Stunden hier und stand ganz weit vorne. Aber als die das Seil vor der Bühne weggenommen haben, haben mich die Erwachsenen einfach über den Haufen gerannt.“


  „Warum hast du dich nicht vorher irgendwo versteckt? Nah an der Bühne.“


  Addi sah den Jungen erstaunt an. Auf diese wirklich gute Idee war er gar nicht gekommen. „Du meinst unter der Bühne oder so, um dann von da vor die Leute zu kommen?“


  „Natürlich“, nickte Ağan. „Es gibt immer einen Weg, man muss ihn nur sehen. Und darum werde ich mein Autogramm auch noch bekommen. Ich werde der Einzige in meiner Familie sein, der ein Autogramm von Spidy hat, und mein Vater wird mich bewundern. Es ist eine große Leistung, ein Autogramm von ei-nem wirklichen Star zu bekommen. Würdig der Taten eines Kalifen.“


  Addi verdrehte die Augen. Den ganzen Kalifenkram konnte sich der Junge seinetwegen gerne schenken. Andererseits brauchte er jetzt dringend dessen Hilfe. Also sagte er: „Aber hör mal, Ağan, deinen Weg muss man auch gehen können. Und er wurde leider gerade eben für immer geschlossen.“ Addi zeigte auf die Beine der lila Dame. „Doch ich habe eine andere Idee, wie wir nach vorne kommen.“


  Ağan musterte die lila Berge vor sich. „Sag schon“, meinte er dann ergeben.


  Addi grinste und wies nach rechts zu einem Verkaufsregal, das geradewegs auf den Rand der Bühne zulief. „Über das lange Regal da mit den ganzen Kuscheltieren obendrauf. Da könnten wir leicht drüberlaufen …“


  „Wie willst du das denn machen? Da zertrampeln wir doch alles.“ Ağan schüttelte den Kopf.


  „Überhaupt nicht!“, widersprach Addi. Er deutete auf die Spidy-Puppen, Handtücher und T-Shirts, die mit dem grünen Monster bedruckt waren und sich neben ebenso bedruckten Gummistiefeln und Schulranzen stapelten. „Da oben liegen doch nur weiche Sachen. Da geht nichts kaputt. Und in der Mitte des Regals ist eine Strebe, siehst du, das ist wie auf einem Schwebebalken, da laufe ich locker drüber. Wenn dir das zu viel ist, mache ich es für uns beide. Du musst mir nur hochhelfen!“


  Ağan sah ihn ungläubig an.


  „Ich klettere da drüber“, wiederholte Addi stur. „Das kann ich blitzschnell! Ich renne bis nach vorne, springe auf die Bühne und hole uns zwei DVDs mit Autogramm. Wie schreibt man Aschan?“


  Ağan verzog den Mund. „Es heißt Ağan! Das ist türkisch! Und man schreibt es A-G-A-N mit einem weichen G mit einer Breve drauf, so ein kleines U, verstehst du?“


  Addi hatte keine Ahnung, was ein weiches G mit einem U drauf sein sollte, aber das war ihm auch egal.


  „Okay, Ağan, alles klar! Hilfst du mir? Ich bin übrigens Addi!“


  Ağan blickte auf das Rückenmeer, das sich wie eine Mauer vor ihm erhob. Da war kein Durchkommen. Er nickte geschlagen.


  „Ich helfe dir, Addi, selbst wenn ich es für Wahnsinn halte. Doch einen Fremden in Not soll man nicht im Stich lassen.“


  Die Leute machten den Jungen sogar Platz, als sie sich von der Bühne weg aus der Masse herausarbeiteten.


  Addi lief zur Schmalseite des Regals. Es war höher, als er gedacht hatte, aber mit Ağans Hilfe würde er es schaffen.


  „Du musst mir eine Räuberleiter machen.“


  Ağan stellte sich mit dem Rücken an die Regalwand. „Viel Glück, Addi! Und ich wünsche dir eine frohe Zeit im Gefängnis.“


  „Was?“ Addi sah Ağan verwirrt an.


  Ağan zuckte die Schultern. „Dieser Plan kann nur schiefgehen. Die schmeißen dich hier raus und du kommst in den Knast! Jede Wette!“


  „Quatsch, ich mache ja nichts kaputt!“


  „Wie du willst.“


  Ağan faltete die Hände und Addi wollte eben den ersten Fuß in die Räuberleiter setzen, als eine helle, etwas spöttisch klingende Stimme hinter ihnen sagte: „Dein Freund hat recht!“


  Addi fuhr herum.


  An einen Verkaufstisch mit DVDs gelehnt, stand ein aschblondes Mädchen mit durchscheinend weißer Haut. Sie trug einen Rock aus rotem Stoff, der wie Seide glänzte, und darüber ein buntes Hemd mit einem auffällig großen Kragen. Aus ihren elfenblauen Augen sah sie die beiden Jungen an.


  „Du schaffst es vielleicht, da rüberzulaufen. Ich würde es jedenfalls schaffen, aber spätestens an der Bühne bist du dran! Dann holen die dich da runter. Das findet hier keiner lustig.“


  Ağan lächelte. „Genau meine Meinung“, sagte er. „Doch Addi hat den Willen eines Stiers.“


  Das Mädchen stieß einen anerkennenden Pfiff aus. „Super für ihn! Aber den Stress ist so ein falsches Autogramm echt nicht wert.“


  „Wieso falsch?“, fuhr Addi sie an. „Spidy ist ein Superstar. Und ich will endlich auch mal ein Autogramm. Außerdem wird er das cool finden, wenn ich oben rüberbalanciere. Dann sieht er, dass ich ein echter Fan bin.“


  Das Mädchen zupfte gelangweilt an ihren Haarspitzen. „Wer weiß …“


  So langsam wurde Addi richtig wütend. „Ach ja? Und was machst du dann hier?“


  „Ich warte.“


  „Na klar“, höhnte Addi. „Rein zufällig wartest du hier, während genauso rein zufällig ein berühmter Kinostar Autogramme gibt. Das kannst du deiner Oma erzählen.“


  „Nee, aber meiner Mutter“, murmelte das Mädchen. „Die arbeitet nämlich hier. In der Kantine. Und genau dahin will ich, zum Mittagessen. Nur liegt die Tür zur Kantine leider direkt hinter der Autogrammstundenbühne. Also muss ich warten, bis diese Pappnasen da vorne endlich verschwinden und die Tür freigeben. Übrigens: Der Typ ist überhaupt nicht der richtige Spidy.“
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  „Nicht?“, fragte Ağan überrascht.


  „Natürlich nicht! Das ist der Sohn von einem der Hausmeister in einem Spidykostüm.“


  „Aber ich dachte, das sei der echte Schauspieler!“ Ağan ließ die Hände sinken.


  Das Mädchen verzog den Mund.


  „Der kommt doch nicht für ’ne blöde Autogrammstunde ins KaDeWe! Diese Show ziehen die hier alle paar Monate ab, um den ganzen Fanartikelramsch vom letzten Jahr zu verkaufen. Spidy oder sonst wer, alles, was man in ein Kostüm stecken kann – das ist immer derselbe. Und jedes Mal versperren die Leute die Tür zur Kantine und ich muss auf mein Mittagessen warten.“


  „Du lügst!“, fuhr Addi auf. „Los jetzt!“ Er stupfte Ağan an. „Mach die Räuberleiter.“


  Das Mädchen grinste. „Na, dann viel Erfolg, Jungs!“
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  Addi stieg in Ağans gefaltete Hände, packte die Oberkante des Regals und zog sich bis zur Brust in die Höhe. Von hier oben hatte er einen guten Überblick. Auf der Bühne saß Spidy und gab gerade einem dicken Mann eine DVD mit seiner Unterschrift. Der Mann schwitzte und hatte einen hochroten Kopf, lächelte aber glückselig.


  „Next one!“, brüllte Spidy.


  „Es ist Spidy!“, rief Addi Ağan zu. „Er spricht Englisch!“


  Im nächsten Moment war er oben auf dem Regal. Die Mittelleiste war zwar nicht ganz so breit wie ein Schwebebalken und in Wahrheit war er auch noch nie wirklich auf einem solchen Ding balanciert, aber was sollte es. Er breitete die Arme aus wie ein Artist auf dem Hochseil und lief schnell vorwärts.


  Kaum aber hatte er das erste Drittel der Strecke hinter sich gebracht, trat ein, was das Mädchen behauptet hatte. Plötzlich war Addi überhaupt nicht mehr unsichtbar.


  „Was macht der denn da?“, rief eine Stimme unter ihm. Sofort fiel eine weitere ein: „He, Bengel, runter da – aber flott!“ Und schon kreischte die Dame in Lila los: „Der Junge war gerade eben noch auf allen vieren unterwegs! Der hat mich in die Waden getreten! Das ist ein ganz Schlimmer!“


  Mist! Addi hatte gedacht, dass er als eine Art Super-Fan durchgehen würde, als ein Spidy-Kletter-Ultra-Fan. Aber ganz so leicht schien sich die Angelegenheit nicht zu gestalten. Er blieb stehen und fixierte seinen Helden auf der Bühne.


  „Spidy forever!“, brüllte er dann. „Spidy, ein Autogramm für mich und meinen Freund! Spidy, wir lieben dich!“


  Der Blick des Filmhelden fuhr in die Höhe. Hinter der Maske konnte Addi zwei Menschenaugen funkeln sehen. Dann schrie Spidy auf Deutsch: „Das ist ein Irrer. Raus hier!“


  Addi erstarrte. Wieso konnte Spidy Deutsch? Der Schauspieler war doch Amerikaner! Entsetzt beobachtete er, wie von der Bühne aus zwei uniformierte Aufpasser durch die Menge auf ihn Kurs nahmen. Gleichzeitig stand Spidy auf.


  „Bevor der Verrückte nicht weg ist, gibt es keine weiteren Autogramme! Schluss, aus, basta!“


  Die Menge heulte auf.


  „Packt ihn!“


  Addi wurde schlagartig klar, dass er es nicht mehr schaffen würde. Und zwar weder vor noch zurück. Das Laufen auf der Mittelstrebe war dabei nicht das Problem. Das Problem waren die Leute. Die Masse verwandelte sich nämlich jetzt in ein wildes Gewoge wedelnder und ausgestreckter Arme, die Regenschirme, Handtaschen und Tüten schwangen und alle nach ihm griffen.


  „Komm zurück“, hörte er plötzlich Ağans Stimme. Das dunkle Haar des Jungen erschien an der Stirnseite des Regals, wo er sich mit aller Kraft hochzog und es eben schaffte, die Nasenspitze über die Kante zu strecken.


  „Geht nicht“, keuchte Addi. Dabei fiel sein Blick auf die kostümierte Gestalt auf der Bühne, die sich erhob und durch eine Tür hinter sich abhaute. Wieder genau, wie das blonde Mädchen gesagt hatte. Und dann sah Addi das Schreckliche: Noch im Türrahmen riss sich Spidy seine Maske vom Kopf und sah plötzlich aus wie ein Sohn eines Hausmeisters und überhaupt nicht wie der amerikanische Schauspieler, der er hätte sein sollen. Dabei schrie er die Kaufhausangestellten rund um sich herum an:


  „Ich lasse mich doch nicht von so einem blöden Kid anmachen, das sich für einen Superhelden hält! Sorgt dafür, dass dieser Spinner verschwindet. Nachher veranstaltet der hier noch irgendeinen Bockmist und ich hab am Ende den Ärger!“


  In diesem Moment wusste Addi nicht nur, dass er verloren hatte, sondern auch noch vollkommen umsonst. Das Autogramm von diesem Typen war kein echtes Spidy-Autogramm! Und das blonde Mädchen hatte nicht nur recht gehabt, sie hatte noch dazu alles vorausgesehen. Addi hätte vor Wut in die Luft springen können.


  Genau dazu war er dann auch sofort gezwungen.


  Denn in diesem Moment startete der erste Regenschirmangriff auf seine Beine.


  „Runter da, Bengel!“


  „Wegen so einem wie dir macht mein Sohn mir heute Abend die Hölle heiß!“


  „Drei Stunden habe ich hier gewartet!


  „Lasst Spidy nicht weg!“


  Doch Spidy war weg und Addi nicht.


  Er landete gerade so wieder auf beiden Fußspitzen. Aber noch mal würde das nicht mehr gut gehen. Addi versuchte, sich auf Zehenspitzen auf der Mittelstrebe zu halten, aber schon griffen weitere Hände nach ihm und auch eine Handtasche wurde geschwungen. Sie war lila.


  Es kam, wie es kommen musste. Ein langer Arm mit einer Einkaufstüte am Ende erwischte Addi an der Wade. Er geriet ins Wanken. Dann verlor er das Gleichgewicht, als die lila Handtasche das Werk vollendete und ihn ebenfalls traf.


  Addi stürzte vom Regal. Und doch hatte er Glück im Unglück. Direkt unter ihm stand ein Korb mit glitzernden Flimmerflummis. Addi ließ sich fallen. Die Handtasche und die Tüte blieben über ihm zurück. Auch der geschwungene Regenschirm verschwand in der Höhe. Dafür brach der Korb mit den Flummis unter Addis Aufprall entzwei.


  Und das sorgte jetzt wirklich für Chaos.


  Plötzlich rollten eintausendfünfhundert Flummis über den Boden und mindestens dreihundertsiebzig Autogrammsucher stolperten darüber. Menschenleiber rutschten, wankten, stürzten und purzelten durcheinander wie Hagelkörner aus einem Wolkenbruch.


  Und dazwischen lag Addi Felsfisch und wollte raus!
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  Das Chaos aber hatte auch sein Gutes. In diesem Riesentumult wurde Addi schlagartig wieder unsichtbar. Und das war seine Chance. Wie eine Schlange wand er sich zwischen den Beinen der Erwachsenen hindurch. Zentimeter für Zentimeter schaffte er es, sich weg von der Bühne zu bewegen, auch wenn er dabei an miefenden Schuhen vorbei und unter langen Röcken hindurchkriechen musste.


  Es war ganz so, wie Ağan gesagt hatte: Es gab immer einen Weg, man musste ihn nur finden.


  Während Addi in der Menge untertauchte, stand Ağan immer noch an der Stirnseite des Regals und starrte mit großen Augen auf das Chaos vor sich.


  So ein perfektes Durcheinander hatte er noch nie gesehen. Die Leute stießen sich wie die Ziegen in einem Gehege und krabbelten auf allen vieren durch das glitzernde Flummimeer. Die Bälle leuchteten und funkelten in allen Neonfarben.


  Er war im Weltraum gelandet. In einem glitzernden, verrückten Funkelspace. Das war viel besser als ein Spidy-Autogramm mit Drachenbrut-DVD.


  „Ist das schön!“, murmelte Ağan ergriffen. Es war wie ein Traum. Ein bunter, fantastisch glitzernder Traum.


  Ağan überkam die Lust, die Hand auszustrecken, um zu prüfen, ob das, was er vor sich sah, wirklich war oder ob er vielleicht doch nur träumte. Er war sich zwar ziemlich sicher, dass er heute Mittag nach der Schule ins Kaufhaus gegangen war, aber manchmal passierte es ihm, dass er sehr intensiv träumte.


  In diesem Moment streckte eine lila Weltraumqualle einen ihrer Greifarme nach ihm aus und machte ihr schreckliches Maul auf: „Da ist der andere!“


  Ağan riss die Augen auf. Und nicht nur er, auch einige der herumkrabbelnden Spacemonster sahen ihn jetzt an.


  „Ey, Atze!“, hörte er eine Stimme dicht hinter sich. „Komm mit oder du bist fällig!“


  Ağan drehte sich um.


  Das blonde Mädchen, das vorhin schon dagestanden hatte, packte ihn am Arm und zog ihn mit sich. „Da lang!“


  Sie riss ihn, ohne zu zögern, hinter sich her, weg von den Angreifern quer durch den Verkaufsraum, und stieß ihn schließlich durch eine große Metalltür.


  „Da runter! Da geht es zum Lieferanteneingang. Los, hau schon ab. Sonst kriegen sie dich! Das kannst du niemals bezahlen, was da gerade zertrampelt wird.“


  „Aber ich habe doch gar nichts …“, stammelte Ağan. Der Weltraum war weg und sie standen in einem leicht schmutzigen Treppenhaus mit großen grauen Fenstern.


  „Egal!“, sagte das Mädchen bestimmt. „Du oder die, was anderes gibt es jetzt nicht mehr!“


  „Danke, äh …“


  „Jenny“, sagte das Mädchen. „Los, zieh schon Leine!“


  Ağan drehte sich um und nahm die ersten Stufen abwärts, als hinter ihm eine Stimme rief: „Hey, Ağan, warte auf mich, die kommen!“


  Addi stand in der Tür und ihm auf den Fersen wälzte sich die Masse heran.


  „Was willst du denn hier?“, fauchte Jenny ihn an. „Wie hast du dich befreit?“


  „Ich bin gekrochen“, schnaufte Addi. „Und ich will hier auch raus!“


  „Oh nee, echt ey!“ Jenny starrte auf die wütende Menge, die schnell näher kam. Sie riss Addi zu sich, sprang selbst ins Treppenhaus und warf die Tür hinter sich zu. Dann drehte sie sich um und rannte nach unten. Dabei übersprang sie locker vier Stufen auf einmal.


  „Erst veranstaltest du hier das Monsterchaos und jetzt führst du die auch noch zum Notausgang! Wenn die uns hier zusammen sehen, sind wir alle dran!“, schimpfte sie.


  „Wolltest du etwa nur ihn retten?“ Addi nahm ebenfalls vier Stufen auf einmal und zeigte wütend auf Ağan.


  „Der ist ja nicht in die Flummis gehopst. Und außerdem …“, Jenny schwang sich mit ihren langen Beinen um den ersten Absatz, „… warst du sowieso nicht mehr zu sehen. Ich dachte, du bist längst zerdrückt.“


  „Mann ey!“ Addi schwang ihr nach.


  „Nix Mann! Ich bin ein Mädchen, klar!“


  „Ja, ja!“ Addi hielt sich am Geländer fest und nahm diesmal sechs Stufen auf einmal.


  Ağan hatte Mühe, den beiden zu folgen. Doch dann kam er auch unten an.


  Eine Betonrampe, an der gerade ein Lastwagen ausgeladen wurde, führte in einen düsteren Hof.


  Jenny sprintete bereits über den Hof durch ein Tor. Addi kleb-te ihr an den Fersen. Und auf glattem Boden war Ağan auch ziemlich schnell. Wie ein Pfeil flitzte er den beiden hinterher.


  Hinter dem Tor lag die Passauer Straße. Reifen zischten auf dem nassen Asphalt, Menschenmassen schoben sich über den Bürgersteig, hohe Schaufenster leuchteten durch den verregneten Himmel. Berlin, wie es leibte und lebte.


  Aber sicher vor ihren Verfolgern fühlten sich die drei unfreiwillig Verbündeten noch längst nicht. Jenny voran, jagten sie um die nächsten vier Straßenecken. Erst an einem verlassenen Spielplatz machten sie halt.


  Addi sah sich um.


  „Wir haben sie abgehängt“, keuchte er. Dann ließ er sich auf eine Parkbank fallen. Seine grauen Augen unter dem aschblonden, zu langen Pony strahlten. „Supercool!“


  „Ja, echt, du Held!“, fuhr Jenny ihn an. „Tolle Leistung, die du da gebracht hast. Meine Mutter arbeitet da! Ich sollte da essen! Und ich kann jetzt nicht mehr zurück! Wenn die uns zusammen gesehen haben, kriege ich Ärger. Und wie!“


  Ağan sah auf. „Das tut uns leid, Jenny.“


  „Das hilft mir echt sehr!“ Das blonde Mädchen schüttelte wütend den Kopf. „Ich kann da nicht mehr hin.“


  „Du hättest uns ja nicht helfen müssen!“, hielt Addi ihr entgegen.


  „Nee, ich hätte euch auch verhaften lassen können, weil ihr von einem falschen Spidy unbedingt Autogramme wolltet und euch dabei so selten dämlich angestellt habt, dass es echt gemeldet gehört! So was weiß man doch wohl.“


  „Danke, dass du uns gerettet hast!“, wiederholte Ağan. „Das war sehr nett von dir.“


  „Was heißt hier uns gerettet?“, rief Addi. „Ich bin schließlich alleine gerannt.“


  Ağan warf ihm einen beschwichtigenden Blick zu. „Trotzdem! Ohne Jenny hätten wir die Tür zum Hof niemals gefunden. Und dann hätten sie uns natürlich gekriegt. Kein Zweifel!“, sagte Ağan ruhig. „Oder siehst du das anders?“


  Addis Augen funkelten trotzig, aber dann nickte er. „Nein. Das war eine echt gute Tat, Jennymädchen.“


  Die blauen Augen blitzen auf. „Einfach nur Jenny, klar!“


  Addi grinste sie an. „Klar, Mensch!“


  Jenny ließ sich auf eine Schaukel fallen. „Mist“, murmelte sie.


  „Hast du Hunger?“, wollte Ağan wissen.


  „Nein.“


  „Ich schon“, sagte Addi.


  Jenny streckte die Beine von sich und holte Schwung. „Vor heute Abend gehe ich da nicht wieder zurück.“


  „Na also, dann besorgen wir uns jetzt was zu essen“, schlug Ağan vor.


  „Gute Idee“, sagte Addi. „Ich glaube, ich brauche jetzt ’ne Curry rot-weiß. Außerdem fängt es bestimmt gleich wieder an zu regnen.“


  „Bin dabei“, sagte Ağan. „Ich nehme Pommes!“ Er sah Jenny an. „Und, dürfen wir dir vielleicht was ausgeben?“


  Jenny verzog den Mund. Aber dann sprang sie von der Schaukel. „Okay, eine Curry rot-weiß mit Pommes. Und ’ne Cola. Wenn ich euch schon retten muss, könnt ihr euch eigentlich auch mit einem richtigen Essen bedanken.“


  Ağan grinste Addi an. „Hast du genug Geld?“


  „Ja“, antwortete Addi. „Wenn ich die DVD nicht bekommen hätte, wollte ich sie mir kaufen und die Unterschrift selbst mit Edding draufmachen, um nicht wieder so blöd dazustehen. Aber nach dem, was ich jetzt weiß. Egal …“ Addi winkte ab. „Wo gibt’s denn hier eine gute Currywurstbude?“
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  Jenny hatte wirklich Hunger. Sie mampfte zwei Currywürste weg wie nichts. Danach sah sie etwas zufriedener aus.


  „Also ehrlich … zu glauben, da wäre der echte Schauspieler …“


  Addi, der heißen Kakao trank und dazu auch eine Curry-Wurst aß, zuckte die Schultern. Aber Ağan sah sie über seine Riesentüte Pommes mit großen Augen an.
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  „Ich wollte den Film gerne haben, weil darin ein Drache vorkommt. Ich wollte sehen, ob er wie ein richtiger Drache aussieht.“


  „Wie ein richtiger Drache?“ Addi prustete los. „Drachen gibt’s doch gar nicht!“


  Jetzt lachte Ağan. „Aber natürlich gibt es Drachen! Jede Menge! Und eins sage ich euch: Der auf dem DVD-Cover sah nicht aus wie ein echter!“


  Jenny schüttelte den Kopf. „Du hast den Film gar nicht gesehen?“


  „Nein. Nur davon gehört. Ich gehe nie ins Kino.“


  Addi brüllte los vor Lachen, was in etwa so klang, als wieherte ein durchgeknalltes Pferd. „Echte Drachen kennen wollen, aber nie ins Kino gehen! Wo hast du denn dann bitte Drachen gesehen?“


  Ağan seufzte genervt. „Im Museum natürlich! Da wimmelt es von Drachen. Soll ich sie dir zeigen? Der Eintritt ist heute Nachmittag umsonst. Ich wollte sowieso noch hin, um die Drachen miteinander zu vergleichen.“


  Addi strich seine Haare zurück, sodass seine Augen unter dem zu langen Pony auftauchten. „Was soll ich denn im Museum?“


  „Drachen gucken, hast du doch gehört“, sagte Jenny gelassen.


  „Na klar.“ Addi grinste schräg. „Eine bessere Zeitvergeudung fällt euch wohl nicht ein?!“


  „Nein“, sagte Jenny. „Ins Kaufhaus kann ich nicht mehr nach deinem Aufstand. Und meine Mutter hat erst um sieben Feierabend.“


  Addi sah die beiden an. „Das ist doch wohl nicht euer Ernst, das ist doch voll … langweilig.“


  „Ich verspreche dir, dass mein Drache spannender ist als ein falscher Spidy“, meinte Ağan.


  „Sag mir lieber, wieso du wirklich nicht ins Kino gehst“, entgegnete Addi.


  „Mein Vater sagt, das tötet die Fantasie.“


  Jenny lachte. „Das sagt meine Oma auch immer.“


  „So ein Quatsch“, begehrte Addi auf. „Fantasie kann man nicht töten! Und schon gar nicht mit Kino. Warum heißen die Filme wohl Fantasyfilme?!“


  „Oh“, lächelte Ağan. „Ich glaube nicht, dass dieses Argument meinen Vater überzeugen könnte. Aber genau das wollte ich ja testen. Ob der Drache aus dem Kinofilm so schrecklich ist wie die Drachen im Museum. Wenn er das nämlich gewesen wäre, hätte ich meinen Vater gezwungen, mit mir ins Kino zu gehen. Aber leider war das überhaupt nicht so. Ehrlich gesagt, ist der Drache im Museum viel drachenartiger als der auf dem Filmplakat.“


  „Aber dafür ist Spidy berühmt!“, rief Addi.


  „Egal“, sagte Ağan.


  Jenny zog ihn bereits am Ärmel. „Das will ich sehen! Kommst du mit, Addi, oder hast du doch was Besseres vor?“


  Addi war sich da nicht so ganz sicher. Aber irgendwie fand er Ağan ziemlich verrückt. Und Jenny war ganz sicher das hübscheste Mädchen, dass er seit Monaten gesehen hatte.


  „Okay, meinetwegen. Aber das wird bestimmt ein totaler Reinfall!“


  Die drei nahmen die U-Bahn am Wittenbergplatz und fuhren über den Potsdamer Platz zur Oranienburger Straße. Dann überquerten sie auf der Monbijoubrücke die Spree und gingen am Kupfergraben entlang zur Museumsinsel.


  Das Museum, in das Ağan wollte, war gleich das erste. Ein rundes Haus mit einer Kuppel, zu dessen Eingang ein paar ebenfalls abgerundete Stufen emporführten.


  „Schrecklicher als der Drache auf dem Cover?“, fragte Addi noch einmal, als er die piekfeine Eingangshalle von außen erblickte. „Da drin?“


  Ağan nickte, öffnete die Tür und ging zielstrebig an der unbesetzten Kasse vorbei. Addi und Jenny folgten ihm über eine breite Treppe und mehrere Zwischensäle direkt in einen Saal mit vielen Statuen.


  Aber was hieß hier schon direkt …


  Aus der riesigen Eingangshalle führten breit geschwungene Treppen in die Höhe auf eine Art Balkon, der über einer riesigen Halle zu schweben schien und von dem aus man über verschiedene Ausgänge tiefer ins Museum gelangen konnte.


  Um diese Tageszeit war es nahezu leer. Abgesehen von dem einen oder anderen Wärter, der in jedem zweiten oder dritten Saal einsam in einer Ecke stand oder auf einem Stuhl saß, entdeckten sie keinen Menschen weit und breit.


  Dieses Museum war das verrückteste Haus, das Addi je gesehen hatte. Das ganze Gebäude glich einem Labyrinth. Jeder Saal hatte mehrere Ein- und Ausgänge, und wenn Ağan sich nicht so gut zurechtgefunden hätte, hätte Addi schon nach den ersten drei Räumen nicht mehr gewusst, in welche Richtung er gehen sollte, um wieder nach unten zu kommen.


  „Du kennst dich hier echt gut aus“, flüsterte er Ağan zu.


  „Du musst nicht flüstern“, lachte Ağan. „Und wir sind gleich da!“


  Addi ließ den Blick schweifen. „Bist du hier öfter?“


  Ağan nickte. „Lieblingsort“, murmelte er.


  „Kann ich irgendwie verstehen“, sagte Jenny, die die vielen Figuren aus Holz und Marmor bestaunte, die überall auf Säulen und Ständern ausgestellt waren. „Ist zwar alles ziemlich alt, aber echt hübsche Sachen.“


  „Ja, passt zu dir“, grinste Addi.


  Jenny sah ihn abschätzig an. „Versuch bloß nicht, dich einzuschmeicheln!“


  Im selben Moment betraten sie einen Raum, in dessen Mitte tatsächlich ein Drache stand. Er war aus hellem Holz und lag mit aufgerissenem Maul unter den Hufen eines Pferdes, auf dem ein extrem magerer Ritter saß, der mit dem Drachen kämpfte.
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  Jenny umrundete den Drachen mit großen Augen. „Wie bist du denn bloß auf das Viech gekommen, Ağan?“


  „Das habe ich euch doch eben erzählt!“


  „Nein. Ich glaube, das hast du nicht. Oder hat er das?“ Jenny sah Addi auffordernd an.


  „Ich glaube auch nicht“, beeilte der sich zu sagen.


  „Mein Vater und meine Mutter wollen nicht, dass ich ins Kino gehe“, erklärte Ağan. „Und mein Vater hat gesagt, wenn ich Monster und Drachen sehen will, soll ich hier herkommen.“


  „Das heißt, er wusste, dass dieses Ding hier steht?“, fragte Jenny erstaunt.


  „Ja.“


  „Puh.“ Jenny rieb sich die Nasenspitze. „Meine Mutter wüsste das nicht.“


  „Keine Ahnung, ob mein Vater so was weiß, aber er hätte mich nicht hergeschickt.“ Addi umrundete den hölzernen Drachen.


  „Er hat ein fieses Maul“, sagte Jenny. „Sieht genauso aus, wie ich mir als Kind immer einen Drachen vorgestellt habe, wenn meine Mutter mir ein Märchen vorgelesen hat.“


  Addis Vater hatte ihm keine Märchen vorgelesen, aber ohne nachzudenken, sagte er: „Ja, der ist echt nicht schlecht. Er sieht ein bisschen aus wie ein kahl geschorener Kampfhund mit Krallenfüßen!“


  „Und er hat einen gemeinen Skorpionschwanz“, meinte Jenny. „Mit einem Doppelstachel.“


  Ağan lächelte zufrieden. „Es ist der Drache der Fantasie. Ich glaube, so haben Drachen ausgesehen, bevor die Filmdrachen unsere Fantasie getötet haben.“


  „Aber“, wollte Addi entgegnen. Ihm ging durch den Kopf, was ein Drache im Kino so alles machen konnte. Feuer speien, Köpfe nachwachsen lassen, Häuser zerstören, Katzen fressen, mit dem Schwanz hundert Gegner auf einmal erschlagen – und das war schließlich auch alles Fantasie, oder etwa nicht?


  Aber dann fiel sein Blick auf Ağan. Der Junge sah den Drachen mit ernster Miene an, als wäre er das schrecklichste Ungeheuer aller Zeiten. Und irgendwie war dieses nackte, wurmartige Wesen mit den vierzehigen Krallen das auch. Es wirkte abstoßend und scheußlich und Ağan kannte schließlich keinen anderen Drachen.


  Addi hatte noch nie jemanden getroffen, der von seinem Vater in ein Museum geschickt wurde statt ins Kino, und wenn sein Vater das mit ihm gemacht hätte, wäre Addi ausgeflippt. Aber Ağan war nett, er hatte ihm vorher im Kaufhaus sehr geholfen. Und er schien sich diesen Drachen hier als ein wirklich furchtbares Wesen vorstellen zu können, nur mit seiner Fantasie …


  Schließlich sagte er: „Das Vieh ist der ekligste Drache, den ich kenne. Nur dass sie sich im Kino eben noch bewegen und der Sound dabei ist.“


  „Oh“, meinte Ağan. „Das kann der hier alles auch, wenn man noch Fantasie hat.“


  Addi wurde rot und musste nach Luft schnappen. Aber er beherrschte sich.


  „Sag mal“, sagte er schnell, „nachdem du den hier also angeguckt hattest, was hast du dann hier noch so gemacht? Du musst ja hier stundenlang rumgelaufen sein, dass du dich so gut auskennst?!“


  Ağan nickte. „Ja.“ Er breitete die Arme aus. „Es gibt hier alles Mögliche. Alte Tempel und eine Murmelbahn aus Byzanz. Und noch jede Menge andere Drachen, Engel und …“


  „Hier könnte man auch toll Verstecken spielen“, unterbrach ihn Addi. „Besonders jetzt, weil eh niemand da ist.“


  Jenny sah ihn an. Dann begann sie zu kichern. „Versteck?“


  „Ja! Am Drachen ist Abschlag. Ich wette, ich würde euch beide finden.“


  „Verstecken?“, wiederholte jetzt auch Ağan. „Im Ernst?“ Seine türkisgrauen Augen funkelten unternehmungslustig.


  „Na klar!“


  Jenny grinste. „Mich findest du nie. Das schafft kein Junge.“


  „Mich auch nicht!“ Ağan zog eine Augenbraue in die Höhe. „Mein Vater findet mich ja nicht mal, wenn ich mich bei uns zu Hause in der Wohnung verstecke.“


  „Du spielst mit deinem Vater noch Verstecken?“, fragte Addi ungläubig.


  „Nein, aber ich verstecke mich manchmal vor ihm, wenn er mir auf die Nerven geht.“


  „Ich mache dann einfach die Tür zu“, sagte Addi. „Und schließe drei Mal ab.“


  „Würde ich auch so machen, aber ich habe kein eigenes Zimmer“, erklärte Ağan.


  Addi sah auf den Drachen.


  „Okay, ich zähle bis zehn. Wenn ihr dann nicht weg seid, schlage ich an. Aber ich finde euch garantiert. Ich bin ein echter Spürhund! Abgemacht?“


  „Abgemacht!“ Ağan und Jenny strahlten Addi aufgeregt an.


  Also machte er die Augen zu und begann zu zählen.
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  Als Addi die Augen wieder aufmachte, waren Ağan und Jenny verschwunden.


  Er sah sich genau um. Er hatte nur sehr leise Schritte gehört, als die beiden weggeschlichen waren. Und diese hatten am Drachen vorbei in Richtung des vorderen Saalausgangs geführt und waren dann verklungen.


  Addi überlegte. Vor ihm, dort, wo er die Schritte zuletzt gehört hatte, lag an der rechten Seite eine Tür, die in den nächsten Raum führte, und hinter ihm führten links und rechts zwei weitere Türöffnungen aus dem Saal hinaus.


  Und genau deswegen zog es Addi nach hinten. Denn er selbst hätte sich zuerst halblaut in eine Richtung weggeschlichen, um dann unhörbar zurückzukommen und sich in der anderen Richtung zu verstecken. Er schlich also an die linke hintere Tür und spähte um den Türpfosten.


  Nichts!


  Addi lief an die gegenüberliegende Tür und machte das Gleiche. Auch hier war niemand zu sehen.


  Schnell lief er zurück zum Drachen. Dabei wechselte er mehrfach unvermutet die Richtung, sodass keiner vor ihm um eines der anderen Ausstellungsstücke herum hätte wegschleichen können.


  Er wandte sich dem vorderen Ausgang zu. Jetzt kam der wirklich schwierige Teil. Er musste den Saal verlassen, durfte aber nicht zu lange wegbleiben, um den Abschlagpunkt nicht ganz aus den Augen zu verlieren.


  Als er die Tür erreichte, drehte er sich schnell noch einmal um, aber hinter ihm war weiterhin alles leer. Er wandte sich wieder nach vorne und spähte aus der Tür. Der nächste angrenzende Saal war schmaler, als er erwartet hatte. Er hatte keine Fenster. Zum Glück hingen hier nur Bilder und es war deutlich zu sehen, dass sich niemand versteckt haben konnte. Rechts führte der Bildersaal zum Balkon zurück. Also wandte sich Addi nach links.


  Eine schmale Tür führte in den nächsten Saal. Addi huschte zu ihr und lauschte. In dem hohen Marmorsaal mit den bunten, von rätselhaften Formen überzogenen Böden und großen Fenstern wehte kein Lufthauch. Nur das leise Ticken einer Heizungsanlage war zu hören.


  Addi steckte den Kopf um den Türrahmen und blickte nach rechts. Dort erstreckte sich ein endlos langer Saal, an dessen Ende ein offener Türrahmen in den nächsten Raum führte, hinter dem noch weitere folgten.


  Der Anblick des Raumes hatte etwas Gespenstisches. Zumal die Wände in einem bleichen Grün gestrichen waren, das in der einsetzenden Abenddämmerung beinahe wie Nebel schimmerte.


  Addi trat einen Schritt vor und sah nach links. An diesem Ende konnte er einen Tempel ausmachen, der in fahles Scheinwerferlicht getaucht war. So etwas hatte er noch nie gesehen. Einen richtigen kleinen Tempel mit Dach und Säulen in einem Museumssaal!


  Addi ging lautlos darauf zu. Plötzlich war er sich sicher, dass er genau das Richtige tat. Wenn er die beiden finden würde, dann hier! Vor den Säulen des Tempels waren tiefrote Kordeln gespannt. Das bedeutete natürlich, dass man den Tempel nicht betreten durfte. Aber hinter den dicken Säulen war es besonders dunkel. Und das war ein gutes Versteck!


  Addi warf einen Blick über die Schulter. Hinter ihm war nichts zu hören. Ja, er würde es riskieren.


  Auf Zehenspitzen lief er an den Tempel heran. Rechts von diesem reichte die Kordel bis an einen Haken in der Wand. In dieser Ecke war es sehr düster, sodass man das große Bild, das dort ausgestellt war, erst auf den zweiten Blick sah. Aber links war die Kordel an einem Messingständer befestigt, den man verrücken konnte. Dort stieg Addi leise über sie hinüber. Drei Meter über ihm lag ein kleines Fenster in der Wand. Es war vergittert, aber der schwache Lichtschein einer Laterne fiel von dort in den Tempel und streifte die Säulen gelblich.


  Addi duckte sich. Bestimmt hatten sich Jenny und Ağan hinter den Säulen in der dunklen Ecke versteckt. Er würde sich jetzt an sie heranschleichen und ihnen dann unverhofft auf die Schultern fassen.


  Begeistert hielt er die Luft an. Dann stieg er die Tempelstufen hinauf und umrundete die erste Säule mit angehaltenem Atem. Dabei lauschte er auf jeden seiner Schritte. Wenn Ağan und Jenny jetzt hinter den anderen Säulen hervorsprangen, würde er sie leicht zu fassen bekommen. Aber er wollte sie überrumpeln. Und das würde er. Sie würden vor Schreck zusammenfahren und zittern wie Espenlaub … Hallo, dachte Addi, hier bin ich, habe ich euch doch gleich gesagt, ich bin der beste aller Berliner Spürhunde, mir entkommt keiner!


  Er huschte um die dicke Säule. Dahinter war niemand. Addi schlich näher an die zweite Säule heran. Im selben Augenblick verharrte er.


  Aus der dunklen Ecke drangen Stimmen. Addi verkniff sich ein Lachen. Die beiden flüsterten miteinander! Oh, was für ein Triumph, wenn er sie jetzt belauschte und ihnen dann später genüsslich unter die Nase reiben konnte, was sie da gequatscht hatten. Die Sache mit dem Drachen nervte ihn nämlich schon etwas. Natürlich, er musste zugeben, dass der Holzdrache richtig eklig aussah. Aber dass man deswegen gleich behaupten konnte, ein Filmdrache würde seine Fantasie töten, also, das ging zu weit … Das hatte Addi etwas beleidigt, auch wenn Ağan ihm leidtat, weil er nicht ins Kino durfte. Und ein bisschen Rache konnte nie schaden.


  Addi hob den Kopf. Ja, es waren eindeutig zwei Stimmen, die da aus der Dunkelheit zu ihm drangen. Die eine schien etwas zu fragen und die andere antwortete. Aber dann stutzte Addi. Das waren keine Kinderstimmen. Und die fragende Stimme klang irgendwie brüchig, als würde sie zittern.


  Das konnte doch nicht sein. Das war nicht Jenny. Und auch nicht Ağan. Aber …


  Addi schlich weiter. Und plötzlich erstarrte er.


  Auf einem Klappstuhl, hinter dem Tempel verborgen, saß ein alter Museumswärter. Er hielt den Kopf gebeugt und murmelte vor sich hin. Und was noch merkwürdiger war: Er schien mit dem Bild vor sich zu sprechen.


  Addi konnte genau sehen, wie der Mann eine von drei Bettlerfiguren auf dem Bild anredete. Auf dem Gemälde waren drei in Lumpen gehüllte Männer von hinten zu sehen, die leere Säcke über den Schultern trugen und aus der Ferne auf eine Stadt blickten. Aber was sagte der Wärter da? Und wieso redete er mit einem Bild? Und woher kam die zweite Stimme?


  [image: Abbildung]


  Addi war unheimlich zumute, aber noch stärker war seine Neugier. Er schlich hinter die nächste Säule und lauschte.


  „Nein!“, flüsterte der Wärter. „Nein! Verratet mich nicht! Bitte! Die anderen werden sagen, dass ich verrückt bin! Ich werde auch alles tun, was ihr wollt. Nur sagt es keinem, bitte! Verratet mich nicht, versprecht es mir!“


  Addi lief ein Schauer über den Rücken. Mit wem um Himmels willen redete der Mann da?


  Im selben Moment vernahm Addi wieder die zweite Stimme. Sie war nur ein Flüstern, das irgendwie in der Luft schwebte. Und doch schien der Wärter sie zu verstehen.


  „Ja“, nickte er jetzt unterwürfig. „Ich arbeite jede Nacht. Ich habe mir Doppelschichten geben lassen bis zum Fest.“ Dann verbeugte er sich plötzlich vor dem Bild. „Oh, danke! Danke, ihr Geister!“


  Addi zuckte zurück. Hatte der Mann wirklich Geister gesagt?


  Er riss sich zusammen. Es gab keine Geister. Diese ganze Situation war Unsinn. Es gab auch keine Museumswärter, die mit Bildern redeten. Natürlich nicht. Jedenfalls nicht normalerweise. Aber dann musste das alles hier einen anderen Grund haben. Hatte der Wärter ihn vielleicht bemerkt, wie er unerlaubterweise den Tempel betreten hatte, und wollte ihm jetzt eine Lektion erteilen? Ihm Angst machen? Nun, das war ihm ein Stück weit gelungen.


  Addi beschloss, hinter der Säule hervorzutreten und sich für sein Verhalten zu entschuldigen. Doch genau in diesem Moment erhob sich der Mann von seinem Klappstuhl. Instinktiv zuckte Addi zurück. Der Wärter nahm seinen Stuhl und stieg mit diesem über die Kordel. Jetzt konnte Addi sein Gesicht erkennen.


  Und er erschrak.


  Der Mann sah aus, als hätte er mit dem Tod persönlich gesprochen. Sein Gesicht war kalkweiß. Seine schmalen Lippen zitterten und sein mausgraues Haar klebte ihm unter der Wärtermütze an der Stirn. Aber da war noch etwas. In den Augen des Mannes lag ein fiebriger Glanz, der ihn wirklich verrückt aussehen ließ.


  Konnte das sein, ein verrückter Museumswärter, der mit den Bildern sprach? Alte Leute redeten auch manchmal mit dem Fernseher. Es war also vielleicht gar nicht so ungewöhnlich.


  Addi lauschte auf die Schritte des Mannes, die sich schlurfend entfernten. Dann zählte er zusätzlich bis zehn.


  Er wollte gerade hinter der Säule hervortreten und sich auf den Weg zurück zu den anderen machen, als ihm etwas in den Sinn kam. Er hatte die seltsame zweite Stimme ja auch gehört, selbst wenn er nicht verstanden hatte, was sie gesagt hatte. Und er war ganz sicher nicht verrückt!


  Addi ging näher an das Gemälde heran. Es war ziemlich groß, höher als er selbst. Und neben dem Bild war ein Messingschild mit dem Titel angebracht: Die Bettler von Montpellier. Unbekannter Meister, 1390. Darunter stand: Die Bettler ziehen in die Stadt, in der die Pest ausgebrochen ist. Das klang sehr unheimlich. Und die Flüsterstimme war irgendwo von hier gekommen. Addi betrachtete den Rahmen des Bildes. Aber er konnte nirgends einen Lautsprecher oder etwas in der Art entdecken. Und bisher war im ganzen Museum auch keine Musik zu hören gewesen. Es konnte sich also kaum um einen Trick handeln. Aber von wo war die Stimme dann gekommen?


  Addi stöhnte auf. Dieser Tag hatte schon verrückt angefangen. Und jetzt ging er noch viel verrückter weiter.


  Er stellte sich dicht vor das Gemälde und beäugte die Bettler nochmals genau. Im selben Moment heulte der Alarm los.


  Addi zuckte zusammen. „Oh, nein!“ Das musste er gewesen sein. In einem Museum gab es an den Wänden immer Lichtschranken, die eine Sirene aufheulen ließen, wenn man zu nah an die Ausstellungsstücke kam. Er war wirklich ein Trottel! Panisch fuhr er herum und rannte aus dem Saal. Gleich würden jede Menge Wärter angerast kommen, und wenn er Pech hatte, brachte ihn die Polizei nach Hause.


  Addi schoss auf die erste Tür zu, rannte um die Ecke in den Bildersaal und erreichte mit zwei Sprüngen keuchend den Drachensaal.


  An der Schwanzspitze des Drachen standen Jenny und Ağan und starrten ihn an.
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  Jenny legte die Hand vor den Mund und gähnte.


  „Wo kommst du denn her, du Superspürhund? Wir warten hier seit ungefähr einer Stunde.“


  „Ich“, stammelte Addi. „Äh …“


  „Oh, ja!“, lächelte Ağan. „Du bist kein guter Versteckfinder und den Alarm hast du vermutlich auch ausgelöst. Es war übrigens wirklich leicht, dir zu entkommen. Wir sind zuerst nach vorne raus aus dem Saal bis zu diesem komischen Tempel mit dem Bild daneben, aber dann sind wir durch den kleinen Bildersaal zurückgekommen und haben uns von hinten an den Drachen geschlichen.“


  Im selben Moment bekam Addi den nächsten Schock. Der Alarm wurde abgestellt. Und sofort darauf erklangen Schritte im Saal hinter ihm. Addi überlegte nicht lange. Er lief zu Jenny und Ağan. „Weg hier!“, flüsterte er. „Ich erkläre euch das später.“


  „Halt!“ Eine wütend klingende Männerstimme ließ die drei erstarren.


  Jenny zupfte nervös an ihren Haarspitzen herum. „Ich wusste es“, flüsterte sie. „Ich hätte nicht mit euch mitgehen sollen. Du bist ein Erdbeben, Addi! Du bringst Unglück!“


  „Ja“, raunte Ağan. „Dir klebt wirklich das Pech an den Fersen.“


  „Nein!“, zischte Addi empört. „Ich habe überhaupt nichts gemacht.“


  Jenny rollte mit den Augen und wandte sich der Stimme zu, die gerade rief: „Ihr seid zu nah an eins der Gemälde gekommen. Haben eure Eltern euch denn nicht erklärt, dass man die Bilder in einem Museum nicht anfassen darf? Warum steht ihr hier überhaupt unbeaufsichtigt herum?“


  Addi wagte es nicht, sich umzudrehen. „Ist das ein unheimlicher alter Mann, der da spricht?“, fragte er. „Mit mausgrauem Haar und dünnen Lippen?“


  Ağan schüttelte den Kopf. „Das ist ein ganz normaler Museumswärter. Was hast du denn da drüben gemacht?“


  „Nichts“, beteuerte Addi. „Nur euch gesucht.“


  Vorsichtig drehte er sich um. Vor ihnen stand der Wärter, den er hinter dem Tempel gesehen hatte. Nur dass er jetzt ziemlich normal aussah.


  Der Wärter trat näher und nahm Ağan ins Visier. „Warst du das?“


  „Überhaupt nicht!“, rief Ağan. „Ich habe nichts gemacht. Wir haben nur Verstecken gespielt.“


  Der Wärter verzog drohend das Gesicht. „Das ist ein Museum, ihr Affen! Kein Spielplatz! Wo sind eure Eltern?“


  „Sie sind nicht hier“, sagte Ağan kläglich. „Und ich bin kein Affe.“


  „Ja, ja“, winkte der Mann ab. „Aber euer Affentheater hier ist ganz normal, oder wie?“


  Bevor er noch wütender werden konnte, unterbrach ihn Jenny höflich: „Mama und Papa sind dahinten. Sie wollten sich in Ruhe eine Statue angucken.“


  „So?“ Der Wärter musterte sie eindringlich. Schließlich nickte er. „Dann geht jetzt in die Eingangshalle und wartet dort auf sie. Und ohne eure Eltern habt ihr ab sofort Hausverbot! Hier wird nicht Verstecken gespielt. Verstanden?“


  Jenny murmelte brav: „Ja“, drehte sich um und ging zur Treppe. Ağan und Addi folgten ihr. Der Museumswärter sah ihnen nach. Als die drei unten ankamen, stand er oben an der Balustrade und blickte auf sie hinunter.


  „Lasst uns verschwinden“, flüsterte Addi. „Ich will hier raus.“


  „Was hast du denn nur angestellt?“, zischte Ağan. „Wegen dir darf ich jetzt hier nicht mehr rein. Hast du das gehört?“


  „Ich würde an deiner Stelle sowieso nicht mehr hier reinwollen“, gab Addi finster zurück. Er hatte die Eingangstür erreicht und trat ins Freie. Ein kühler Frühlingsabend empfing sie. Addi sog tief die Luft ein. Sie schmeckte nach der Spree, die vor ihnen entlangfloss, nach Autos und Kohleheizungen. Er war froh, diesem seltsamen Museum entkommen zu sein.


  Jenny kicherte. „Der hat uns für Geschwister gehalten! Könnt ihr euch das vorstellen? Mich und euch beide. Das gibt es doch nicht.“


  „Wir sind eben nur Kinder“, sagte Ağan missmutig. „Das ist doch normal. Erwachsene sehen uns nicht.“


  Addi starrte die beiden an. „Da war eine Stimme“, sagte er leise. „Und der Wärter hat mit ihr gesprochen!“


  „Was?“, fragte Jenny.


  „Bei dem Bild. Der Mann hat mit ihr gesprochen, als ich in dem Tempel drin war und euch gesucht habe. Er hat mich nicht bemerkt.“


  „Ja, klar du Piepmeise“, flötete Jenny. „Das war wahrscheinlich Spiderman, der an der Decke langgekrabbelt ist.“


  „Nein“, wiederholte Addi. „Die Stimme kam irgendwie aus dem Bild mit den drei Bettlern oder aus der Luft oder so.“


  „Dieses Bild hinter dem Tempel?“, fragte Ağan. „In dieser Ecke wollte ich mich zuerst verstecken, aber …“


  „Ja“, redete Addi weiter, ohne auf Ağan zu hören. „Der Wärter saß da im Dunkeln und hat mit dem Bild geredet. Ich dachte zuerst, das wärt ihr. Und eine Stimme hat ihm etwas zugeflüstert. Und er hatte Angst vor ihr!“


  „Er hat mit dem Bild geredet und eine Stimme hat ihm geantwortet?“, fragte Ağan neugierig. „Und sie hat ihm Schiss gemacht?“


  „Ja. Auf dem Bild sind drei unheimliche Bettler, die in eine pestverseuchte Stadt ziehen.“


  Jenny sah Addi von der Seite an. „Moment mal! Das ist nur ein altes Gemälde, nichts weiter. Und die Stimme kam bestimmt aus dem Funkgerät des Wärters. Solche Wärter haben meistens Funkgeräte.“


  „Nein“, sagte Addi. „Er hat sich extra vorgebeut, um die Stimme auch wirklich zu hören.“


  Jenny verzog den Mund.


  „Und wieso hast du den Alarm ausgelöst?“, wollte Ağan wissen.


  „Das ist passiert, weil ich wissen wollte, wo die Stimme herkam. Als der Wärter weggegangen ist, bin ich zu nah an das Bild gekommen.“


  Jetzt sah ihn auch Ağan verwundert an.


  „Du hast versucht rauszufinden, was da los war?“


  Wenn Addi jetzt an die düstere Ecke dachte und den Mann, der seltsame Gespräche mit unsichtbaren Stimmen führte, musste er zugeben, dass er selbst nicht genau verstand, wieso er das getan hatte. Aber er nickte.


  „Der Wärter hat zu der Stimme gesagt, sie solle niemandem verraten, dass er sie hört. Er hätte Angst, man würde ihn sonst für verrückt erklären.“


  „Das ist doch wirklich plemplem“, sagte Jenny.


  „Aber ich habe sie auch gehört“, widersprach Addi. „Und ich bin nicht plemplem, deswegen habe ich ja versucht rauszufinden, was da los ist.“


  Für einen Augenblick sahen sich die drei schweigend an.


  „So eine Geschichte habe ich noch nie gehört“, sagte Ağan schließlich. „Sie ist richtig unheimlich.“


  „Bitte.“ Addi fuhr sich nervös durchs Haar. „Ich spinne echt nicht! Ich hätte euch doch nie freiwillig gewinnen lassen.“


  Jenny grinste. „Es könnte natürlich auch sein, dass du dir das alles bloß ausdenkst, um davon abzulenken, dass du verloren hast!“


  „Oh ja!“, rief Ağan. „Und du bist ein guter Geschichtenerzähler, mein Freund. Ich habe mich richtig gegruselt.“


  In jedem anderen Moment hätte sich Addi über dieses Lob gefreut, doch jetzt ging er hoch wie eine Rakete. „Mann, jetzt hört doch mal endlich auf! Ich denke mir das nicht aus. Ich habe das alles gesehen und gehört. Ehrenwort!“


  Er hob die Hand zum Schwur.


  „Aber er war ein ganz normaler Museumswärter. Er hat uns sogar rausgeschmissen“, hielt Jenny dagegen.


  Ağan runzelte die Stirn. „Vielleicht leben im Museum ja Bilder-Dschinns und die …“


  „Stopp!“ Jenny hob beide Hände. „Ihr seid doch nicht etwa alle zwei bekloppt, oder? Ich meine, habt ihr euch vielleicht verabredet, um mich irgendwie anzumachen? Ihr wart ja schon zusammen im Kaufhaus. Also, wenn das eine Anmache sein soll, dann ist es jetzt vorbei damit, klar!?“


  „Nein!“, riefen Addi und Ağan gleichzeitig.


  „Obwohl du wirklich sehr hübsch bist“, fügte Ağan hinzu. „Aber Addi und ich kennen uns nicht.“


  „Wir haben uns heute zum ersten Mal gesehen.“ Addi sah Jenny aufrichtig an. „Ich wohne mit meinem Vater im Grunewald. Ich weiß nicht mal, wo Ağan wohnt.“


  „In Neukölln“, sagte Ağan.


  Jenny nickte. „Okay, das stimmt. Kinder aus dem Grunewald und Kinder aus Neukölln kennen sich wirklich meistens nicht.“


  Addi atmete erleichtert auf. „Wo wohnst du denn?“


  „In Lichtenberg.“ Jenny sah zum Museum. „So“, meinte sie dann. „Und da wir das geklärt hätten, bleibt noch eine Frage: Was war das jetzt mit dieser seltsamen Stimme?“
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  Jenny, Addi und Ağan gingen gemeinsam zur Brücke, lehnten sich über das Geländer und dachten nach, während sie in die schnell dahinfließende Spree hinabsahen.


  „Es könnte sein“, begann Ağan nach einer Weile, „dass der Wärter da immer auf der Lauer liegt und wartet, dass jemand Alarm auslöst. Weil ihm langweilig ist. Deswegen lockt er Kinder an, tut so, als spräche er mit dem Bild, und lässt sie dann in die Falle laufen. Das macht er aus Spaß.“


  „Aber er hatte Angst“, warf Addi ein.


  „Er ist eben ein guter Schauspieler“, meinte Jenny.


  „Okay“, nickte Addi. „Das ist eine Möglichkeit.“


  Die drei schwiegen.


  „Wie traurig, wenn das so ist.“ Jenny spuckte ins Wasser.


  „Oder verrückt“, sagte Ağan. „Und der Wärter ist ja vielleicht auch verrückt.“


  „Nein“, entgegnete Jenny. „Das ist er auf keinen Fall. Denn Addi hat die Stimme ja auch gehört. Verrückt ist man nur, wenn man solche Stimmen im eigenen Kopf hört, ganz alleine.“


  Addi pustete sich eine lange Ponysträhne aus den Augen. „Und außerdem hat er gesagt, dass er Angst hat, für verrückt gehalten zu werden. Und die Stimme hat ihm etwas befohlen!“
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  „Wir müssen da noch mal rein“, sagte Ağan plötzlich. „Wir müssen rausfinden, ob da irgendetwas ist. Ich liebe dieses Museum. Ich kann nicht zulassen, dass dort eine Stimme Angst und Schrecken verbreitet.“


  „Aber wir haben Hausverbot“, hielt ihm Jenny entgegen.


  Ağan nickte. „Das habe ich bis eben auch gedacht. Aber wir sind doch Kinder. Uns beachtet eh keiner, wenn wir uns unauffällig verhalten. So, wie bei der Autogrammstunde. Da waren wir zuerst auch völlig unsichtbar.“


  „Du meinst …“, fragte Jenny.


  „Ja“, fiel Addi ein. „Wir sind unsichtbar. So viel ist klar.“


  Jenny lachte auf. „Ihr habt sie wohl nicht alle!“


  „Nein!“, rief Ağan. „Wir gehen da einfach noch mal rein. Wir sind unsichtbar und trotzdem da.“ Er sah Addi und Jenny an.


  In diesem Moment gingen ein Mann und eine Frau an ihnen vorbei, die sich angeregt miteinander unterhielten.


  „Da, das ist unser Bus nach drinnen“, flüsterte Ağan. „Wir laufen einfach dicht hinter den beiden und verhalten uns ganz unauffällig. Dann sieht uns keiner der Wärter an. Auch nicht, wenn der andere ihnen Bescheid gesagt hat.“


  „Das klappt nie“, sagte Jenny.


  Addi zwinkerte ihr zu. „Wetten doch?“


  Die drei liefen dicht genug hinter dem Paar ins Museum, um für deren Kinder gehalten zu werden. Sie warteten ruhig, bis die Erwachsenen aus der Garderobe kamen, dann schlüpften sie mit durch den Eingang. Addi hielt ihnen sogar die Tür auf.


  „Danke“, sagte die Frau und lächelte. Der Wärter an der Tür nickte ihr zu und ließ sie alle passieren.


  Kaum war das Paar die Treppe in den ersten Stock hinaufgegangen, kam ihnen schon der ältere Wärter entgegen, der die Stimme gehört und ihnen zuvor Hausverbot erteilt hatte.


  Addi spannte sich. Eigentlich musste der Mann sie bemerken!


  Doch es war wie ein Wunder. Der Wärter sah die Frau und den Mann an und streifte die Kinder nur mit einem uninteressierten Blick. Er achtete nicht eine Sekunde auf sie.


  Dann ging er an ihnen vorbei in den nächsten Raum.


  „Seht ihr?!“, fragte Ağan stolz.


  Jenny nickte mit offenem Mund. Sie konnte kaum glauben, was ihnen eben passiert war.


  „Er ist weg, los jetzt!“, befahl Addi.


  Die drei lösten sich aus dem Schatten ihrer Transporteltern und liefen schnell in den Saal mit dem Tempel.


  „Da!“ Addi lief auf das Bild zu, wo er die Stimme gehört hatte.


  Dort herrschte jetzt Totenstille. Der Tempel und das Bild mit den drei Bettelgestalten gaben keinen Laut von sich. Und die rote Kordel hing ebenso stumm vor den Stufen.


  Addi starrte das Bild an. Er wünschte sich so sehr, dass die Stimme wiederkam. Nur damit seine neuen Freunde ihm glaubten, was ihm widerfahren war.


  Doch es war nicht das Geringste zu sehen. So gründlich er das Bild und die Umgebung auch betrachtete. Er entdeckte weder einen Lautsprecher noch sonst irgendeine elektrische Apparatur, aus der vielleicht eine Stimme hätte dringen können.


  In diesem Moment tippte ihm Jenny auf die Schulter.
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  „Da“, flüsterte sie und zeigte auf das Bild.


  Addi folgte der Spitze ihres Zeigefingers mit den Augen, aber alles, was er sah, war die rechte untere Bildecke, in der ein dunkler Stein aus dem Schnee ragte.


  „Was denn?“, fragte er.


  „Das Bild hängt total schief“, flüsterte Jenny. „War das vorhin auch so?


  „Weiß ich nicht“, flüsterte Addi zurück.


  Aber Jenny hatte recht. Das Bild hing eindeutig schief. Die rechte Ecke befand sich mindestens vier Zentimeter höher über der Bodenleiste als die linke.


  „Warst du das?“, fragte Jenny leise weiter. „Hast du das Bild berührt, als du den Alarm ausgelöst hast?“


  „Nein, bestimmt nicht!“


  Jenny schüttelte den Kopf. „Merkwürdig. Okay, Jungs, lasst uns hier verschwinden. Ich weiß nicht, was das zu bedeuten hat. Aber eins ist mir jetzt auch klar: Irgendwas ist hier im Busch!“


  Sie hatten Glück: Kein Wärter begegnete ihnen auf ihrem Weg aus dem Museum.


  „Und, was fangen wir jetzt mit unserem Wissen an?“, erkundigte sich Ağan, als sie die runden Steintreppen vor dem Eingang hinuntergingen.


  „Kein Museumswärter hängt absichtlich ein Bild schief“, meinte Jenny.


  „Wenn er das überhaupt war“, hielt Addi ihr vorsichtig entgegen. Er war froh, dass seine neuen Freunde ihn endlich ernst nahmen.


  „Die Frage ist also: Warum hängt das Bild schief?“, folgerte Ağan. „Und seit wann. Und was hat das mit der Geisterstimme zu tun oder was für eine Stimme es auch immer war.“


  In diesem Moment klangen quer über den Fluss laute Glockenschläge hinüber.


  Jenny sah auf ihre Uhr. „Leute!“, rief sie. „Ich muss weg. Meine Mutter hat längst Feierabend. Wenn sie zu Hause lange auf mich warten muss, macht sie sich Sorgen.“


  Addi hielt sie am Ärmel fest. „Aber wir können doch jetzt nicht einfach aufgeben, wo wir …“


  „Wo was?“, fragte Ağan. „Wo wir einem Geheimnis auf der Spur sind?“


  „Ja“, sagte Addi. „Genau.“


  „Okay“, nickte Jenny. „Ich würde auch weiterforschen.“


  Ağan lächelte. „Ja. Deswegen haben wir uns doch heute überhaupt kennengelernt: um das Geheimnis zu lösen.“


  „Wie kommst du denn darauf?“, erkundigte sich Addi.


  „Das fühle ich“, antwortete Ağan. „Wie ein Stadt-Dschinn. Wir kennen uns eigentlich gar nicht, aber nach diesem Tag habe ich trotzdem das Gefühl, als würde ich euch schon lange kennen. Ich glaube, das ist Seelenverwandtschaft.“


  Addi sah ihn verständnislos an.


  „Freundschaft“, erklärte Ağan. „Nach dem heutigen Tag sind wir mindestens schon Halbfreunde. Und deswegen bin ich auch dafür, dass wir uns morgen wieder treffen und beraten, wie wir weitermachen. Heute ist Freitag, ich habe morgen keine Schule. Was ist mit euch?“


  „Ich auch nicht.“ Jenny zuckte die Schultern. „Aber was ist ein Stadt-Dschinn?“


  „Nun, er ist kein Wasser- und kein Wüsten-Dschinn.“ Ağan sah zu Addi.


  „Äh, ich kann auch“, sagte der. „Aber um zwei habe ich eine Tennisstunde.“


  „Du spielst Tennis?“, fragte Jenny.


  „Ja, mein Vater will das“, antwortete Addi etwas verlegen.


  „Rede keinen Unsinn, das macht doch Spaß.“


  Addi grinste. „Oh, wenn ihr wollt, könnt ihr gerne mitmachen. Mein Lehrer Gernot sagt immer, ich darf auch Freunde mitbringen.“


  „Und hast du das noch nie gemacht?“, wollte Ağan wissen.


  „Nein“, lächelte Addi. „Ich kannte noch keinen Stadt-Dschinn.“


  Ağan lachte hell auf. „Du hast Humor, Addi. Das ist bei einem Freund noch besser als großer Reichtum.“


  „Reichtum“, wiederholte Addi verächtlich.


  „Okay“, erklärte Jenny rasch. „Dann kommen wir morgen bei dir vorbei. Ich finde Tennis ultracool.“


  „Oh, nee“, stöhnte Addi. „Ein sportliches Mädchen und ein Stadt-Dschinn. Aber geht Ordnung: Um zwei bei mir.“ Er gab den beiden seine Adresse. Ağan schrieb er sie auf den Handrücken und Jenny merkte sie sich im Kopf.


  „Bis morgen dann, ihr unsichtbaren Affen“, verabschiedete sich Ağan.


  „Wie hast du da eben gesagt?“, fragte Addi. „Unsichtbar-Affen?“


  Ağan nickte. „Ja, weil der Wärter uns Affen genannt und rausgeworfen hat, aber wir sind trotzdem da – nur unsichtbar!“


  Jenny kicherte. „Der Name passt gut zu euch beiden, so wie ihr euch heute früh aufgeführt habt. Unsichtbar-Affen!“


  „Aber du gehörst auch dazu“, lachte Ağan. „Jeder von uns ist ein Unsichtbar-Affe.“


  „Ja?“, fragte Jenny und wurde etwas rot.


  „Ja“, grinste Addi. „Unsichtbar-Affen, alle drei!“
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  Am Tag darauf standen Ağan und Jenny kurz vor zwei bei Addi vor der Tür. FELSFISCH, stand auf dem Klingelschild, und Ağan musste so sehr über den Namen lachen, dass er sich fast an dem Croissant verschluckte, das er sich beim Bäcker neben der U-Bahn-Station geholt hatte.


  „Das ist ein lustiger Name“, verkündete er.


  Jenny, die mit Nachnamen nur ganz normal Schneider hieß, nickte. Aber ein bisschen beneidete sie Addi auch. Und das nicht nur um den Namen. Mit riesengroßen Augen starrte sie auf das schmiedeeiserne Eingangstor mit den goldenen Spitzen.


  Sie und Ağan hatten sich an der nächstgelegenen U-Bahn-Station getroffen, die allerdings ziemlich weit weg lag. In solchen piekfeinen Gegenden gab es keine U-Bahn. Nur Busse, die allerdings nicht so oft fuhren wie sonst in der Stadt, sondern nur alle halbe Stunde.


  Aber so etwas hatte sie nicht erwartet!


  Addi hatte nicht gesagt, dass er in einer Villa wohnte. Und schon gar nicht, dass es sich bei dieser Villa eigentlich um ein Schloss mitten im Grunewald handelte. Bis zu den nächsten Gärten der angrenzenden Häuser rechts und links waren es jeweils mindestens 200 Meter.


  „Wieso spielt er nur Tennis, er kann hier auch Pferde ausreiten“, stellte Ağan entzückt fest.


  „Ach ja?!“ Jenny warf ihre blonden Zöpfe entschlossen zurück. Dann hob sie die Hand und klingelte.


  Ein mehrfacher Gong ertönte, der sich von der Eingangstür bis in weit entfernte Zimmerfluchten im Inneren fortzusetzen schien.


  Gleich darauf öffnete sich ganz oben im Haus, das strahlend weiß in der Frühlingssonne lag, ein kleines Fenster und Addi steckte den Kopf heraus und winkte. Auf seiner Schulter saß etwas.


  „Was hat er da auf der Schulter?“, fragte Ağan.


  Jenny warf den Kopf in den Nacken, aber das Licht auf der Hauswand blendete. Sie legte die Hand über die Augen. „Vielleicht sein Kuscheltier? Sieht aus wie ein Plüschtiger.“


  „Ich komme!“, brüllte Addi in diesem Moment und verschwand vom Fenster.


  Noch ehe der Gong im Haus ganz verklungen war, riss Addi zehn Meter hinter dem Gartentor die Haustür auf. Auf seiner Schulter saß tatsächlich etwas. Aber kein Plüschtiger, sondern ein kleiner goldbrauner, sehr lebendiger Affe.


  Jenny und Ağan starrten ihn an. Dann summte das Tor.


  „Drücken, ihr müsst drücken“, brüllte Addi.


  Jenny drückte und das Tor schwang lautlos und majestätisch auf. Nur ganz am Ende quietschte es plötzlich in einer Angel.


  „Hey, Addi Felsfisch, ihr müsst eure Tür mal ölen“, rief Jenny.


  „Was?“ Addi sah sie mit aufgerissenen Augen an. Er hatte das Quietschen überhaupt nicht bemerkt. Seine ganze Aufmerksamkeit war auf Jenny gerichtet. Sie trug eng anliegende rote Leggins und ein blütenweißes Sporttop. An ihren Handgelenken hatte sie auf beiden Seiten dicke rote Schweißbänder und ihre Haare waren zu zwei festen Zöpfen geflochten. Über dem Ganzen trug sie einen uralten Kapuzen-Anorak mit einem schweren Reißverschluss.


  „Wie siehst du denn aus?“


  „Tennis“, sagte Jenny nur und trat ein.


  Ağan folgte ihr. Wenigstens er sah in Addis Augen aus wie ein normaler Mensch. Denn er hatte lange Hosen an und ein verwaschenes Hemd. Darüber saß ein dicker Pullover. Seine schwarzen Haare standen in alle Richtungen, und er kaute an einem frischen Croissant.


  Ağan sah Addi fröhlich an. „Hast du Kakao für mich? Euer Haus sieht aus, als könnte es darin Kakao geben. Und ein französisches Croissant mit Kakao ist das Beste, was ich kenne.“


  „Oh, Mann, klar!“ Addi schüttelte den Kopf und der Affe auf seiner Schulter quiekte.
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  „Ruhig, Goffi“, befahl ihm Addi. Aber im selben Moment sprang der Affe von Addis Schulter und raste auf Ağan und Jenny zu.


  „Halt, Goffi!“, rief Addi. Doch der Affe war nicht mehr zu bremsen. „Passt auf eure Sachen auf!“


  „Wieso?“, wollte Ağan wissen.


  Dann sah er es auch schon. Der Affe flog auf Jenny zu und steckte seine Pfote in ihre Anoraktasche. Sogleich zog er sie wieder zurück, nur dass er jetzt Jennys Geldbeutel darin hielt.


  „Mein Portemonnaie!“, schrie Jenny.


  Aber der Affe reagierte nicht. Mit dem Portemonnaie in der Hand sprang er zu Addi und hielt ihm seine Beute leise schnatternd hin.


  „Der hat mich beklaut“, sagte Jenny empört. „Ist das eine Art, Freunde zu empfangen?“


  „Er kann nichts dafür“, entschuldigte sich Addi. Er drückte auf einen Knopf hinter sich und das Tor zur Straße schwang zu. „Goffi ist als Taschendieb ausgebildet. Er hat nichts anderes gelernt. Deswegen darf er auch nie aus dem Haus.“


  „Du hast einen Affentaschendieb?“, fragte Ağan erstaunt. „Oder sollte ich sagen, einen Taschendiebaffen?“


  „Affentaschendieb, Diebtaschenaffe, das ist mir egal“, fluchte Jenny. „Der soll sofort mein Geld wieder rausrücken. Da ist mein ganzes Taschengeld drin und meine Monatskarte.“


  „Kommt ja schon.“ Addi nahm dem Affen den Geldbeutel ab und kraulte ihn dafür unter dem Kinn. „Gut gemacht, Goffi, auch wenn du es nicht machen sollst.“


  „Wo kommt der Affe überhaupt her, doch nicht aus dem Grunewald?“, erkundigte sich Ağan.


  „Mein Vater hat ihn mir mitgebracht. Aus Kirgisistan. Er hat ihn da einem Dieb abgekauft, der ihn bestehlen wollte. Goffi ist ein Geoffroy-Klammeraffe.“


  Jenny verzog verächtlich den Mund. „Hast du noch mehr solche Storys auf Lager?“


  „Das ist keine Story“, beteuerte Addi. „Das war da auf dem Markt. Mein Vater hatte nur Glück, dass er Goffi bemerkt hat. Und dann hat er ihn für 500 Dollar gekauft. Für mich! Er hat sogar von einem Freund beim Tierschutzamt eine Sondergenehmigung geholt, dass ich Goffi hier zu Hause halten darf!“


  Jenny sah den Affen an. „Toll! Aber kann der noch was außer klauen?“


  Addi grinste. „Manchmal furzt er und das echt übel.“


  Jenny rümpfte die Nase, aber Ağan kicherte.


  „Wenn ein Tier dich liebt, bist du ein reicher Mensch. Warum bringst du den Affen nicht mit raus, Addi?“


  „Da, wo Goffi herkommt, hat er immer eine Maske aufgehabt, damit er nichts sehen konnte. Der Dieb, dem er gehörte, hat sie ihm nur zum Stehlen abgenommen. Wenn ich ohne Maske mit ihm rausgehe, beklaut er fast jeden, der in seine Nähe kommt. Das haut einfach nicht hin.“


  „Wirklich?“, fragte Ağan. „Darf ich ihn mal füttern?“


  „Klar! Und ich habe jetzt Tennisstunde. Gernot ist schon auf dem Platz, wollen wir?“


  Jenny nickte. „Hast du einen Schläger für mich?“


  „Ja.“


  Addi führte die beiden durch einen endlos langen Flur in die Küche. Er setzte Goffi auf den Tisch, holte einen Apfel aus einer Speisekammer und reichte ihn Ağan. Ağan biss ein Stück ab, nahm es in die Hand und hielt es dem Äffchen hin.


  „Ich bin dein Freund“, sagte er und lächelte Goffi aufmunternd zu.


  Vorsichtig schnappte sich der kleine Dieb das Apfelstück und biss hinein. Ağan nahm ihn auf den Arm und der Affe blieb dort sitzen.


  Ağan strahlte und folgte Addi und Jenny in den Garten.


  Plötzlich blieb Jenny wie gebannt stehen. „Irre!“, meinte sie. „Echt irre!“ Vor ihnen lagen ein Goldfischteich unter einer Trauerweide und weiter hinten ein Swimmingpool und ein Tennisplatz. „Darum turnst du im Kadewuppdich einfach auf den Regalen rum. Dir ist das einfach egal. Wenn was passiert, bezahlt das eben dein Vater.“


  Addi sah sie böse an. „Ich wollte das Autogramm und ich hätte alles dafür gemacht. Ich bin kein verwöhnter Loser, klar?!“


  „Das hat sie nicht so gemeint“, beruhigte ihn Ağan. „Sie wollte nur sagen, dass es hier wie im Himmel ist und dass es dir deswegen schwerfallen muss, wie alle anderen auf der Erde zu leben.“


  „So ein Gegurke“, stöhnte Addi. Aber er zwinkerte Jenny versöhnlich zu. „Los jetzt!“ Er deutete auf einen Mann mit grauen Locken und einem breiten Grinsen im Gesicht, der in weißer Tenniskluft auf dem Platz stand.


  „Das ist Gernot“, erklärte Addi. „Mein wahnsinns Tennislehrer!“


  „Stunde fängt an!“, rief Gernot. Los, ihr verwöhnten Racker.“


  Addi warf Jenny einen Blick zu. „Hörst du! Der nimmt mich auch nicht ernst.“


  „Aber mich gleich“, antwortete Jenny.


  Jenny hatte zwar nur in der Schule etwas Tennis gespielt, aber sie schlug Addi in der nächsten Stunde dreimal hintereinander, sodass Gernot am Ende feststellte: „Biss, Talent und richtig, richtig ausgeschlafen! Du bist doch nicht aus dem Grunewald, was?“


  „Nee“, sagte Jenny. „Ich bin aus Lichtenberg, wo alle Leuchten wohnen.“


  Gernot lachte, dass seine grauen Locken flogen.


  „Coole Freundin, Addi. Von der kannst du dir was abgucken!“ Er grinste. „Wir sehen uns dann in vier Tagen. Bring deine Freundin ruhig wieder mit. Macht Spaß, ihr Unterricht zu geben.“


  Addi rollte genervt die Augen.


  „Du bist wirklich gut, Jennymädchen“, gab er dann aber zu, als Gernot mit seiner Schlägertasche verschwunden war. „Ich habe noch nie gegen ein Mädchen verloren.“


  „Weil du noch nie gegen eins gespielt hast vermutlich“, erklärte Jenny.


  „Ganz schön frech für eine Halbfreundin“, sagte Addi spitz.


  „Seid ihr fertig?“, fragte Ağan in diesem Moment. Er hatte mit Goffi unter der Trauerweide gesessen und inzwischen den ganzen Apfel an das Äffchen verfüttert. „Ich habe nämlich in der Zwischenzeit nachgedacht und eine Idee, was wir tun werden.“


  Jenny und Addi ließen sich neben ihn auf den Rasen fallen.


  „Also“, begann Ağan. „Wenn man zwei Stimmen hört und nur einen Menschen sieht, dann kann dies mehrere Gründe haben. Der Mensch ist ein Bauchredner. Aber ein Bauchredner erschrickt sich nicht vor seiner eigenen zweiten Stimme. Deswegen schließe ich das aus.“


  Jenny kicherte.


  „Und es gibt zwar Menschen“, fuhr Ağan fort, „die mit Kunstwerken reden. Aber keine Kunstwerke, die antworten. Und deswegen bleibt nur eine Erklärung übrig: Jemand, von dem der Mann selber nichts weiß, hat mit ihm geflüstert.“


  Addi nickte nachdenklich. „Aber da war niemand. Und ich habe immerhin nach euch gesucht.“


  „Er war zu gut versteckt“, erklärte Ağan. „Oder er war unsichtbar.“


  „Was meinst du mit unsichtbar?“, fragte Addi vorsichtig.


  „Ein Gespenst“, sagte Ağan nüchtern.


  „Ein Gespenst hängt keine Bilder schief“, rief Jenny.


  Ağan lachte auf. „Jeder Poltergeist macht nichts anderes.“


  Aber das ließ Jenny nicht gelten. „Mir würde einleuchten, wenn jemand hinter dem Bild einen Lautsprecher angebracht hat.“


  „Wozu denn?“, wollte Addi wissen.


  „Um den Wärter zu ärgern“, schlug Jenny vor.


  „Das Wichtigste ist: Warum hat die Stimme dem alten Wärter Angst gemacht?“ Ağan sah sie erwartungsvoll an.


  Verblüfft erwiderte Addi seinen Blick. Dann meinte er: „Das stimmt.“


  „Ja“, fuhr Ağan fort. „Und da wir an das Bild nicht rankommen, um es genauer zu untersuchen, weil sonst der Alarm losgeht, habe ich mir überlegt, dass wir rausfinden müssen, was es mit dem Wärter auf sich hat.“


  Aufmerksam hörten Jenny und Addi ihrem neuen Halbfreund zu, während er ihnen seinen Plan erklärte.


  Schließlich sagte Ağan: „Und dazu müssen mir Goffi mitnehmen.“


  „Aber das geht nur mit der Maske“, rief Addi. „Das habe ich euch doch erklärt. Und man kann keinen Affen mit einer Maske durch Berlin schleppen. Da rufen die Leute sofort den Tierschutz.“


  „Dann werden wir ihn ohne Maske bei uns tragen.“ Ağan zwinkerte dem Äffchen zu. „Ich glaube, wir schaffen das.“


  Addi betrachtete Goffi, der es sich auf Ağans Schulter bequem gemacht hatte. „Er mag dich jedenfalls.“


  „Ja“, lächelte Ağan. „Tiere mögen mich immer.“


  „Okay“, stimmte Addi zu. „Wir probieren es.“


  Leider war es für Ağans Plan schon zu spät und so verbrachten die drei Unsichtbar-Affen den restlichen Tag in Addis Garten. Goffi schwang sich über ihnen durch die Weide, und sie spielten noch ein paar Sätze Tennis und bedienten sich immer wieder aus der prall gefüllten Speisekammer. Addis Vater ließ sich nicht blicken und Emma, die sich sonst um die Küche und das Essen für Addi kümmerte, hatte frei.


  „Dad kommt immer erst spätabends“, erklärte Addi. „Sogar samstags ist er in seiner Firma.“


  „Und wir leben wie die Kalifen!“, lachte Ağan.


  Als sie sich am Abend an der Haustür voneinander verabschiedeten, sahen sich die drei glücklich an.


  „Jetzt sind wir mindestens schon Dreiviertelfreunde“, meinte Ağan und setzte Goffi auf Addis Schulter. Er strahlte.


  Addi grinste verlegen. „Bis morgen früh“, sagte er dann.


  Er drückte auf den Knopf, der das Tor aufschwingen ließ, und Jenny und Ağan verließen die prächtige Villa, aus der ihnen ein Junge mit einem goldbraunen Affen auf der Schulter nachwinkte.
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  Der Himmel stand grau und trübe über dem Hochhaus am Roseneck, als Addi dort um sechs Uhr früh in den Bus stieg. Als er zehn Minuten später am U-Bahnhof Fehrbelliner Platz ankam, waren die Stände am Flohmarkt alle schon aufgebaut und auf der Straße kurvten ein paar frühe Taxifahrer herum.


  Der Bahnsteig unten in der U-Bahn dagegen war verlassen. Addi drückte sich in eine der grün-roten Sitznischen und wartete. Aus dem Tunnel kam der etwas modrige Geruch nach abgestandener Luft, Feuchtigkeit und kalten Steinen. Endlich kündigte ein fernes Quietschen die U-Bahn an und die Zugscheinwerfer tauchten hinten im Tunnel auf. Die Bahn schob die Luft vor sich her und Goffi quiekte, als der Luftzug sein Fell verwirbelte. Dann fuhr der Zug ein.


  „Pst, Goffi!“ Addi stand auf.


  Als der Zug langsamer wurde und an ihm vorbeifuhr, erkannte Addi Ağan und Jenny, die im ersten Wagen an der Tür standen. Ağan zog die Tür auf und winkte ihm.


  „Hey!“


  „Hey!“ Addi stieg ein.


  Jenny grinste ihn an. Sie trug heute eine enge Jeans und darüber ein kurzes lilafarbenes Kleid mit einem Blumenmuster. In die Haare hatte sie lila Bänder geflochten. Addi sah sie bewundernd an.


  Als die Türen sich geschlossen hatten und der Zug anfuhr, zog Ağan eine Banane aus der Tasche.


  „Kann ich Goffi mal nehmen?“


  Addi nickte. Das Äffchen sprang bereitwillig in Ağans Arme, als es die Banane sah. Ağan lächelte zufrieden. Dann ließ er sich auf die nächste Querbank fallen. Addi und Jenny setzten sich dazu.


  Jenny sah müde aus. Ihr Gesicht war bleich und ihre elfenblauen Augen wirkten matter als am Tag zuvor.


  „Ich habe die halbe Nacht überlegt, was das zu bedeuten hat“, sagte sie, „aber alles, was mir einfällt, sind Spukgeschichten.“


  Sie fuhren ein paar Stationen und stiegen einmal um. Goffi hatte die Banane bald aufgefressen und sprang munter auf Ağan herum. Als der Zug wieder hielt, stürzten einige Nachtschwärmer wankend hinein und nahmen Kurs auf die Bank gegenüber den Dreiviertelfreunden.


  „Mucki, setz dich zu mir“, rief ein blondes Mädchen und streckte die Hand aus.


  Ein Typ in schwarzen Lederhosen und einem blauen Edelhemd setzte sich neben sie und umarmte sie.


  „Mann, mich umarmt wieder keiner“, meckerte ein zweites Mädchen in einem sehr kurzen Rock. „Ich will auch mal starke Arme um mich spüren.“


  „Du bist eben nicht hübsch genug!“, lachte die Blonde. Sie warf ihr Haar zurück und ihr Blick fiel auf Ağan und Goffi. „Spinne ich jetzt oder sitzt da einer mit ’nem Minikingkong?“


  Addi zuckte zusammen und stand sofort auf. „Leute …“, sagte er leise zu Ağan und Jenny. Aber es war schon zu spät und seine Reaktion war offensichtlich die falsche gewesen. Kaum sah Goffi seine Bewegung, flitzte das Äffchen los und packte die goldene Plastikhandtasche des blonden Mädchens.


  „Oh, der lebt ja!“, kicherte die Blonde in Muckis Armen. „Und er liebt mich!“ Sie prustete los.


  „Goffi, lass sofort die Tasche los!“, flehte Addi das Äffchen an. Doch statt zu gehorchen, fuhr Goffi mit der Pfote in die Tasche und zog ein Portemonnaie raus. Damit kam er sofort zu Addi gesprungen.


  Der Typ mit der Lederhose stand auf. „Der liebt dich nicht, der beklaut dich nur! Habt ihr den dressiert oder was?!“ Drohend sah er Addi an.


  „Quatsch!“, rief Jenny.


  „Mach die nicht an, Mucki“, sagte das Mädchen im Minirock. „Das sind nur Kids.“


  Aber Mucki ließ sich nicht bremsen. „Klaukids sind das!“, brüllte er. „Abzockerkinder!“ Er streckte die Hand aus und starrte Addi an. „Her mit der Börse oder es gibt was!“


  „Mann, Mucki!“, rief das Mädchen im Minirock wieder. „Entspann dich. Der Affe steht einfach auf deine Freundin, wie alle Affen!“


  Schnell nahm Addi Goffi den Geldbeutel aus den Pfoten und gab ihn Mucki. „Hier.“


  Der Zug hielt.


  „Raus, Jungs! Mutti wartet“, rief Jenny im Kommandoton und stand auf.


  Ağan und Addi zögerten nicht und sprangen auf den Bahnsteig.


  Kaum waren die Türen der U-Bahn wieder zu, rief Addi: „Das habe ich euch doch gesagt, es ist scheißgefährlich mit Goffi!“


  „Scheiße sagt man nicht“, meinte Ağan.


  „Blöde Kacke!“, schrie Addi. „Das hätte schiefgehen können.“


  Jenny sah ihn an. „Öde Hacke, das kannst du sagen, und schöner Schiet. Aber nicht das andere. Meine Mutter will das auch nicht.“


  „Auf alle Fälle wissen wir jetzt, dass unser Plan klappen kann!“ Ağan grinste zufrieden.


  „Das wusste ich auch vorher“, maulte Addi. „Dafür gehen wir jetzt aber zu Fuß weiter. Auf so einen schietigen Stress habe ich nämlich keine Lust mehr, öde Hacke!“


  Die Unsichtbar-Affen verließen den U-Bahnhof und liefen durch die graumorgendlichen Straßen. Das Pflaster glänzte unter dem hohen Berliner Himmel und die alten Häuser hielten ihre Mauern in die kühle Luft.


  Schließlich erreichten sie die Spree und liefen den Uferweg entlang. In einer Flusskurve lag das Museum. Es war noch geschlossen. Sie hatten es rechtzeitig geschafft.


  Jenny zeigte auf die Monbijoubrücke.


  „Er kommt entweder da lang oder von dahinten von Unter den Linden. Ich schlage vor, ich überwache die Brücke, und ihr könnt die beiden Straßen beobachten.“


  So machten sie es. Allerdings kam Addi nach zehn Minuten an und schickte Jenny zu seiner Straßenseite, weil es ihm langweilig geworden war und es mehr Spaß machte, auf den dahinziehenden Fluss zu schauen. Und nach weiteren zehn Minuten ging es Ağan genauso.


  Am Ende beschlossen die drei, dass sie genauso gut auch alle zusammen am Fluss stehen, ins Wasser spucken und dabei jede Richtung im Blick haben konnten. Außerdem konnten sie so auch alle zusammen mit Goffi spielen, der sich von seinem Abenteuer in der U-Bahn überhaupt nicht hatte beeindrucken lassen. Leise schnatternd kletterte er über Addis und Ağans Schultern und ließ sich abwechselnd von den beiden Jungen kraulen und füttern.


  Dann kam endlich der erste Mensch über die Brücke. Aber es war nicht der Wärter, sondern ein junger Mann mit einem Handziehwagen, in dem eine Staffelei, Pinsel und ein Hocker steckten. Als Nächstes kamen ein paar Möwen, die schreiend über den Fluss zogen.


  „Wir hätten mehr Brot mitnehmen sollen, um sie auch zu füttern“, murmelte Ağan.


  „Vögel füttern“, murrte Jenny.


  Ağan zuckte die Schultern. Wieder sahen sie ins Wasser, in dem sich der Himmel zu spiegeln begonnen hatte. Plötzlich hob Jenny den Kopf. Ein Mann hatte die Brücke am anderen Ende betreten. Im selben Moment zog Addi ein Gesicht wie ein Hund, der eine Witterung aufgenommen hat.
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  „Das ist er! Ich war mir sicher, dass er auch am Sonntag Dienst hat!“


  Goffi saß gerade auf Ağans Schulter.


  „Okay!“ Ağan warf Jenny und Addi einen aufgeregten Blick zu. „Ich versuche es. Wenn es nicht klappt, helft ihr mir!“


  Ohne abzuwarten, machte er sich auf den Weg. Er ging gemächlich über die Brücke und strich dabei am Geländer entlang. Goffi hielt er vor seinem Bauch, damit der Mann ihn nicht sehen konnte. Dann blieb Ağan stehen. Er drückte die Nase auf das Geländer, legte die Arme rechts und links neben seinen Kopf und ging dabei langsam Schritt für Schritt seitlich weiter. Er sah jetzt aus wie ein spielendes Kind, das sich am Brückengeländer rumdrückte und vielleicht etwas langweilte. Der Mann hätte nur seinen Rücken und den Hinterkopf sehen können. Doch der Museumswärter hob nicht einmal den Blick. Er ging irgendetwas vor sich hinmurmelnd mit leicht schlurfenden Schritten hinter Ağan vorbei.


  Im selben Augenblick drehte sich Ağan um und musterte den Mann von der Rückseite. Sie hatten Glück. Aus der hinteren Hosentasche ragte eine Geldbörse.


  Ağan wies mit dem Finger darauf und flüsterte Goffi zu: „Der Mann da! Der Mann da! Bring mir sein Portemonnaie, Goffi!“


  Das Äffchen zögerte nicht. Es schnatterte leise und sprang dann auf den Boden. Wie ein Schatten huschte es hinter den Mann und sprang mit einer kurzen, wendigen Bewegung hinter ihm in die Höhe. Dabei fuhr seine Pfote in die Hosentasche und angelte sich die Börse.


  Vom anderen Ende der Brücke sah Addi vollkommen fasziniert zu. Aus seiner und Jennys Position sah er das Äffchen natürlich. Und er hatte sich bereit gemacht, mit Jenny einen lauten Streit anzufangen, um den Mann abzulenken, falls er etwas bemerkte. Doch das war gar nicht nötig. Der Wärter trottete weiter auf den Museumseingang zu und verschwand dann darin, ohne auch nur das Geringste um sich herum wahrzunehmen.


  Und dann konnte Addi auch hören, warum.


  Als der Mann an ihnen vorbeikam, murmelte er deutlich vor sich hin: „Lasst mich doch endlich in Frieden!“


  Schnell rannten die beiden zu Ağan.


  „Habt ihr das gesehen?“, empfing er sie. „Goffi ist perfekt. Der zieht einem die Armbanduhr vom Handgelenk, ohne dass man es merkt. Der ist schneller als haste-nicht-gesehen!“


  „Und du bist ein Magier des Unsichtbarseins, Ağan“, erklärte Jenny. „Niemand hätte dich am Brückengeländer beachtet. Du warst ein sehr unauffälliges Kind, ein echter Stadt-Dschinn.“


  Ağan strahlte. Dann zog er seine Dreiviertelfreunde mit sich über die Brücke und dahinter in den nächsten Hauseingang. Dort klappte er das Portemonnaie auf. Es war alt und etwas zerschlissen. Ağan betrachtete es mit schlechtem Gewissen.


  „Dieses Portemonnaie sieht nicht aus, als hätte es jemals viel Geld enthalten. Ich fühle mich schäbig, es in Händen zu halten.“


  „Klar, Mann“, sagte Addi. „Aber der Plan ist gut. Und es geht ja nicht darum, das Ding einzusacken.“


  „Mach schon! Guck nach!“, flüsterte Jenny.


  Schnell sah Ağan alle Papiere durch, die sich in der Geldbörse befanden. Es waren wirklich nicht viele Geldscheine dabei. Genauer gesagt nur einer, ein Fünfeuroschein, der dazu noch sehr zerknittert war, als hätte ihn sein Besitzer schon oft in der Hand gehalten und zusammengedrückt, während er überlegte, ob er ihn ausgeben sollte.


  „Und?“, platzte Jenny heraus.


  Ağan hielt einen Personalausweis hoch. „Da!“
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  Der Ausweis gehörte einem gewissen Herbert Otto Beulich und als Adresse war die Lottumstraße angegeben.


  „Wo ist das denn?“ Ağan sah ratlos auf.


  „Keine Ahnung“, sagte Addi.


  „Die ist bestimmt am ADW“, rief Jenny.


  „ADW?“, erkundigte sich Addi. „Ist das ein Bezirk von Berlin?“


  „Nee, das sagt meine Oma immer, wenn etwas weit weg ist. Das heißt Arsch der Welt.“


  Addi lachte. „Das sagt man nicht.“


  „Eben“, erklärte Jenny. „Darum sagt sie ja auch ADW.“


  „Aber dann versteht man nichts“, sagte Ağan.


  Jenny nickte. „Das ist das Problem bei diesen Sachen. Aber jetzt müssen wir noch das Fundstück zurückbringen.“


  Die Unsichtbar-Affen notierten sich den Namen des Museumswärters und seine Anschrift. Dann rannten sie zurück zum Museum und Ağan brachte das Portemonnaie an die Kasse, wo er sagte, dass er es auf der Straße gefunden hätte. Die Frau hinter dem Tresen machte große Augen.


  „So ein höflicher Junge“, sagte sie dreimal hintereinander und schüttelte dazu den Kopf. „Und so ehrlich!“ Sie schlug das Portemonnaie auf und rief erstaunt: „Das ist ja von unserem Herrn Beulich. Nein, der wird sich aber freuen. Besonders, wo er im Moment so brummig ist, weil er dauernd Doppelschichten hat! Nachtdienst, weißt du.“ Sie winkte Ağan zu und sah rasch ins Geldfach. „Ach“, rief sie dann enttäuscht, „für eine Belohnung reicht es leider nicht.“


  Schnell nahm sie drei Eintrittskarten von einem Stapel vor sich. „Aber Junge, ich habe hier etwas Besseres für dich als Geld. Die Nacht der lebenden Bilder! Morgen Nachmittag findet bei uns ein großes Kostümfest statt, mit Preisverleihung. Ich lade dich und deine Eltern ein. Hier sind drei Karten, dann könnt ihr alle zusammen kommen. Aber verkleidet! Und zwar so, wie die Menschen auf einem der Gemälde in unserem Museum. Die Gruppe, die ein Bild am besten darstellt, bekommt am Abend einen Preis von der Museumsdirektorin höchstpersönlich. Das ist doch was, oder?“


  Ağan sah die Frau mit großen Augen an. „Oh“, sagte er dann leise. „Das ist viel mehr, als ich zu träumen gewagt hätte.“


  „Wie bitte?“, fragte die Kassenfrau.


  „Sie erfreuen mein bescheidenes Herz mit Ihrem Großmut“, verneigte sich Ağan.


  Die Dame sah ihn zweifelnd an. „Redest du immer so?“


  „Mein Vater sagt“, erklärte Ağan, „die Höflichkeit ist das Licht, das die schönsten Blüten zum Erblühen bringt.“


  Jetzt wurde die Frau rot. „Oh, dann bin ich höchst gespannt, deinen Vater morgen Nachmittag hier zu sehen.“


  „Aber wenn er verkleidet kommen muss, werden Sie uns ja nicht erkennen“, meinte Ağan und lächelte.


  Die Frau nickte. „Das stimmt auch wieder. Dein Vater hat dich jedenfalls ganz wundervoll erzogen. Auf Wiedersehen, mein lieber Junge.“


  „Auf Wiedersehen.“ Ağan warf noch einen staunenden Blick auf die Eintrittskarten in seiner Hand. Dann lief er schnell aus der Kassenhalle.


  Während Ağan ihnen von dem Kostümfest im Museum berichtete, gingen die Dreiviertelfreunde mit Goffi auf Ağans Schulter zur nächsten U-Bahn-Station. Dort hing ein großer Plan von Berlin und nach einigem Suchen fanden sie auch die Lottumstraße.


  „Das ist ja gleich um die Ecke“, rief Addi verblüfft.


  „Warum denn auch nicht?“, wollte Ağan wissen. „Nur, weil sie keiner von uns kannte?“


  „Na ja, für die Aktion hätte es ja auch etwas weiter weg sein können“, meinte Addi. „So wirkt das voll leicht, wenn wir da hinzukommen.“


  „Ob es leicht wird, wird sich erst noch zeigen“, sagte Ağan.


  Als die drei Unsichtbar-Affen eine Viertelstunde später in der Lottumstraße ankamen, blieben sie vor einem sehr alten Haus mit rußschwarzen Mauern stehen.


  Die Haustür des Gebäudes war eigentlich gar keine Haustür, sondern eine hohe Toreinfahrt, über der eine Lampe hing, auf der in schwarzen Buchstaben die Hausnummer aufgedruckt war. Das Tor war offen und die Einfahrt stockfinster.


  „Da sollen wir rein?“, fragte Ağan.


  „Ist nur eine Toreinfahrt“, beruhigte ihn Jenny und ging voraus.


  Ağan und Addi folgten ihr. Hinter der Einfahrt lag ein Hof. Obwohl es Vormittag war, war er fast genauso finster wie die Toreinfahrt, nur dass man hier kein einziges Geräusch von der Straße mehr hörte. Selbst Goffi schien von der Dunkelheit beeindruckt. Er klammerte sich dicht an Ağan.


  „Goffi ist angeblich tagaktiv“, erklärte Addi. „Manchmal hält er ganz still oder schläft sogar ein, wenn es dunkel wird.“


  Ağan nickte. „Und hier ist es so still wie auf einem Friedhof am Abend.“


  „Wie kommst du denn darauf?“, fragte Addi erschrocken.


  „Das steht in den Märchenbüchern meiner Mutter“, sagte Ağan. „Es nennt sich Friedhofsstille.“


  „Ach so“, murmelte Addi. „Sehr beruhigend.“


  Sie sahen sich auf dem Hof um. Drei Aufgänge führten von hier in die dahinterliegenden Häuser. Aber leider waren diesmal alle Türen verschlossen. Dafür gab es Klingelbretter, an denen die Namen der Hausbewohner standen. Herr Beulich wohnte links.


  „Sollen wir?“, fragte Jenny.


  „Und wenn jemand da ist?“ Ağans Augen wanderten unsicher über den Hof.


  „Dann laufen wir eben weg“, schlug Addi vor. „Dann war es nur ein Klingelstreich.“


  „Nein“, fiel ihm Jenny ins Wort. „Das bringt uns doch nicht weiter. Dann gehen wir hoch und reden mit dem, der da ist.“


  „Aber was sollen wir denn da reden?“ Addi sah sie schockiert an.


  „Das fällt mir dann schon ein!“ Jenny schüttelte unwillig den Kopf. „Echt, und ihr wollt Detektive sein!“


  Entschlossen drückte sie auf den Klingelknopf. Über ihnen schrillte es. Addi sah nach oben. „Er wohnt im ersten Stock.“


  Doch nichts regte sich.


  „Keiner da“, murmelte Jenny. „Und was machen wir jetzt?“


  Addis Blick fiel auf die Mülltonnen, die unter dem Fenster des Museumswärters an der Hauswand standen. Jenny verzog den Mund. Es war klar zu sehen, dass sie niemals an die Fenster im ersten Stock herankommen könnten, selbst wenn sie auf die Tonnen stiegen. Doch Addi ging zu den Tonnen und hob eine an. Sie war unglaublich schwer. Dasselbe tat er mit den anderen. Keine schien weniger zu wiegen.


  Er drehte sich zu Ağan und Jenny um. „Ich hätte eine Idee, aber die stinkt.“


  „Nein!“, sagte Jenny und machte große Augen. „Auf keinen Fall.“


  „Doch!“, sagte Addi. „Es ist die einzige Chance, wenn wir was sehen wollen.“


  „Wovon redet ihr denn?“, fragte Ağan.


  „Er will ein Mülltonne leer machen, damit sie leichter wird“, erklärte Jenny. „Dann will er sie auf die anderen stellen, um hochzuklettern und ins Fenster zu gucken.“


  „Das ist ja genial“, rief Ağan leise. „Eine richtige Stadt-Dschinn-Idee! Das machen wir.“


  Doch da Jenny sich weigerte, in den Müll zu fassen, blieb diese Aufgabe an Ağan und Addi hängen. Während Jenny Goffi nahm, schaufelten die beiden Jungen mit vereinten Kräften so viel Müll aus einer Tonne in die anderen, wie sie nur konnten. Zum Glück war der meiste Müll in Tüten, sodass sie diese einfach umlagern mussten. Dennoch tropften einige der Plastiksäcke und hinterließen einen miefigen Geruch in der Luft.


  Endlich waren sie fertig und hievten die leere Tonne auf eine der vollen. Der Deckel der oberen Mülltonne befand sich nun genau unter dem Fenster.


  „Ich steige rauf“, erklärte Addi. „Ihr haltet die Tonne unten fest.“


  Mit einem gestützten Klimmzug zog sich Addi auf die untere Tonne. Dann kletterte er auf die nächste und richtete sich auf. Sein Kopf reichte nun weit genug über die Fensterkante, sodass er in das dahinterliegende Zimmer sehen konnte.


  „Und?“, fragte Jenny ungeduldig.


  „Moment.“ Addi klammerte sich am Fensterbrett fest und drückte die Nase an die Scheibe. „Ist ziemlich dunkel dadrin.“


  „Von unten siehst du aus wie ein Fisch, der aus dem Aquarium in die dunkle Welt sieht“, stellte Ağan fest.


  Jenny kicherte.


  Im selben Moment rief Addi leise: „Da liegt ein Buch.“


  „Und was ist da sonst noch?“


  „Nichts! Ich kann kaum was erkennen. Die Fenster sind echt dreckig. Scheint eine Küche zu sein. Auf einem Teller liegt ein angebissenes Toastbrot mit Margarine.“


  „Woher weißt du denn, dass es Margarine ist und keine Butter?“, fragte Jenny.


  „Weil der Becher daneben steht“, verkündete Addi. Er streckte einen Arm aus und fing an, mit dem Ärmel ein Guckloch an der Scheibe frei zu wischen.


  „Das bedeutet, Herr Beulich hat keinen Hunger“, meinte Ağan. „Er kann nicht essen, weil er sich fürchtet. Wie man selbst vor einer schwierigen Klassenarbeit.“
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  „Wenn man nicht gelernt hat“, fügte Jenny hinzu. Goffi auf ihrer Schulter quiekte, als wolle er ihr recht geben.


  „Da sind Bilder in dem Buch“, rief Addi plötzlich. „Das eine ist rot umrandet! Sieht aus wie ein richtig alter Schinken, also wie in dem Museum! Ja! Das ist das Bild mit den drei Bettlern …“


  „Das Bild, das schief hängt?“, fragte Jenny elektrisiert.


  „Ja“, gab Addi zurück. Er presste sein Gesicht noch fester an das Guckloch. „Da ist noch was! Eine Zeichnung. Mit Kohle oder so! Ja, das sind die … das sind die drei Bettler, aber, aber … das gibt es doch nicht!“


  „Was denn? Was gibt es nicht?“, rief Ağan mit sich überschlagender Stimme.


  „Auf der Zeichnung sieht man die drei Bettler von vorne!“


  „Aber auf dem Bild sieht man sie doch nur von hinten“, stieß Jenny hervor.


  „Eben!“, flüsterte Addi. „Sie haben schreckliche Gesichter. Richtig gruselig. Ganz alt und mit grausamen Augen … Wie kommt denn Herr Beulich auf so was? Er kann doch nicht wissen, wie die von vorne aussehen …“


  In diesem Moment keifte eine Stimme hinter den drei Dreiviertelfreunden los: „Ich glaube, mich tritt ein Pferd! Das gibt es ja wohl nicht! Runter da! Aber hoppla!“


  Addi, Ağan und Jenny fuhren herum. Im Treppeneingang hinter ihnen stand eine Frau in einer Kittelschürze mit mindestens sieben Mülltüten in den Händen.


  „Was soll das denn werden? So jung und schon so verdorben. Da gibt es nichts zu klauen! Und ausbaldowert wird hier auch nicht.“


  „Ausbaldowert?“, fragte Ağan neugierig.


  „In fremder Leute Wohnungen gucken, um zu sehen, was es da zu holen gibt“, gab die Frau zurück. Dann schüttelte sie wütend den Kopf und brüllte: „Und jetzt verschwindet, sonst hole ich die Bullen!“


  „Oh, nein!“ Ağan hob beide Hände. „Bitte nicht, das gibt Ärger!“


  „Das soll es ja auch, du Früchtchen!“, keifte die Frau.


  „Aber wir baldowern doch gar nichts aus!“, rief Jenny. „Da wohnt unser Onkel, Herbert Otto Beulich.“


  Die Frau runzelte die Stirn. „Stimmt, so heißt der Olle, Herbert Otto Beulich. Hm, das kannst du eigentlich nicht wissen. Er ist also euer Onkel? Von allen drei?“


  „Nein, er ist mein Onkel“, sagte Jenny schnell.


  Herrn Beulichs Nachbarin musterte Ağan und dann das Äffchen. „Hätte mich ja auch gewundert.“


  „Meine Mutter schickt mich. Sie hat gesagt, es geht ihm nicht gut“, fuhr Jenny fort. „Und meine Freunde begleiten mich.“


  In das Gesicht der Frau schlich sich plötzlich so was wie Mitleid.


  „Das stimmt allerdings. Der olle Beulich spinnt, der ist verrückt geworden seit ein paar Wochen. Nachts steht er dauernd auf und rennt rum, wenn er denn mal da ist. Meistens arbeitet er ja. Und in seine Wohnung lässt er auch keinen mehr. Früher habe ich ihn ja manchmal besucht, aber jetzt … Der verbarrikadiert sich richtig, und wenn man ihn mal auf der Treppe trifft, faselt er dauernd nur davon, dass er seine Arbeit verliert. Ja, vor der Arbeitslosigkeit haben alle Angst! Aber der redet auch noch mit sich selbst, Kindchen! Sag das mal deiner Mutter. Neulich hat er vor sich hingebrabbelt, die Bilder im Museum würden sich bewegen! Zum Leben erwachen, hat er gesagt. Dann hat er mich mit riesigen Augen angestarrt und gefleht, ich solle es ja niemandem sagen! Als ob ich so einen Schwachsinn glauben würde …“ Sie schüttelte den Kopf. „Aber eins sage ich dir, wenn der seinen Müll nicht mehr runterbringt, dann hole ich die Fürsorge. Da kann der schreien, wie er will. Ich will hier keine Ratten im Haus!“


  „Ja“, sagte Jenny. „Genau das fürchtet meine Mutter auch.“


  Die Frau nickte. „Und nun ist Schluss hier mit dem Rumgeklettere. Jetzt stellt ihr sofort die Tonnen wieder an die Wand.“


  Ağan und Jenny halfen Addi beim Runterklettern, dann nahmen sie die Tonne herunter und stellten sie neben die anderen. Addi hielt der Frau höflich den Deckel auf. Ächzend warf sie ihre Tüten hinein. Danach war die Tonne voll.


  „So, und jetzt wird hier aber verduftet! Abmarsch“, erklärte sie kommandomäßig.


  Das ließen sich die Unsichtbar-Affen nicht zweimal sagen.


  „Da haben wir echt Glück gehabt“, meinte Addi, als sie wieder auf der Straße standen. „Wenn sie schon vorher da gewesen wäre mit dem ganzen Müll, wären alle Tonnen voll gewesen und wir hätten keine mehr auf die andere gekriegt.“


  „Wir haben noch viel mehr Glück gehabt“, sagte Ağan. „Meine Schwester Yildiz ist Polizistin. Wenn die mich hier geschnappt hätte, hätte es richtig Ärger gegeben!“


  „Deine Schwester ist Polizistin?“, rief Jenny.


  „Ja, Streifenpolizistin. Sie findet das großartig. Sie liebt ihre Arbeit.“


  „Mann, Mann, Mann“, murmelte Jenny. „Und wir ziehen mit einem Taschendiebaffen rum und baldowern Wohnungen aus. Wo bin ich nur gelandet?“
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  „Und was hat das jetzt alles zu bedeuten?“, fragte Jenny, als die drei Unsichtbar-Affen zusammen mit Goffi auf der nächsten Parkbank saßen.


  „Ich weiß es nicht“, meinte Addi. „Der alte Herr Beulich hat auf alle Fälle riesige Angst. Er denkt, die Bilder bewegen sich und verfolgen ihn, und er sperrt sich deswegen zu Hause ein.“


  „Aber die Stimme, die du auch gehört hast, beweist, dass er nicht verrückt ist“, sagte Jenny.


  „Ja“, stimmte Addi zu. „Und wieso kann er die Gesichter von Bettlern, die man auf dem Bild nur von hinten sieht, von vorne zeichnen?“


  Ağan kraulte Goffi am Kopf. „Das ist mehr als seltsam. Vielleicht spukt es ja doch im Museum?“


  „Das … das kann ich mir nicht vorstellen.“ Jenny zog die Schultern zusammen. „Auch wenn es in so einem Museum mit Drachen und Engeln und so schon etwas unheimlich ist. Nachts bestimmt ganz besonders.“


  Ağan seufzte. „Wenn es spukt, dann tun die Geister das nicht ohne Grund. Dann sind sie wütend oder wollen jemanden ärgern.“


  „Aber welcher Idiot ärgert denn einen alten Mann, der Angst um seine Arbeit hat, kaum was zu essen außer Toast und Margarine und nur fünf Euro in der Geldbörse? Dem geht es sowieso schon schlecht genug!“ Jennys Augen blitzten wütend. „Solche Geister gehören verboten.“


  Addi warf ihr einen bewundernden Blick zu. „Das ist wahr. Und wisst ihr was? Inzwischen tut mir dieser alte Museumswärter richtig leid. Er weiß bestimmt genauso wenig wie wir, was ihm da geschieht.“


  „Und wie bekommen wir das jetzt raus?“, wollte Jenny wissen.


  „Vielleicht hat es ja etwas mit dem Kostümball morgen zu tun?“, flüsterte Ağan. „Die Nacht der lebenden Bilder, so heißt das Fest doch!“


  „Aber was hat ein alter Mann, dem Geister oder sonst was Angst machen, mit einem Kostümfest zu schaffen?“, entgegnete Jenny.


  Ağan zuckte die Schultern. „Das müssen wir eben rausfinden.“


  „Genau“, bestätigte Addi. „Uns fehlen nämlich die Beweise, selbst wenn wir schon so einiges entdeckt haben.“


  „Beweise dafür, dass es spukt?“, fragte Jenny empört.


  „Und wenn es das ist, dann ist es eben das“, sagte Addi mit ungewohnt großem Ernst in der Stimme. „Eins jedenfalls weiß ich sicher. Ich möchte nicht so wohnen müssen wie der alte Herr Beulich. In so einem dunklen Loch. Und ich finde es gemein, dass jemand, dem es schon so schlecht geht und der so einsam ist, auch noch Angst haben muss. Und deswegen bin ich dafür, dass wir ihn heute Nacht beobachten.“


  Jenny hob beide Hände. „Wie soll denn das gehen? Er arbeitet im Museum. Und das ist nachts zu.“


  „Durchs Fenster“, sagte Addi. „Das Museum hat doch Fenster!“


  „Und wenn es da wirklich spukt?“, fragte Ağan.


  „Dann müssen wir dafür sorgen, dass es aufhört“, erklärte Addi. „Alles andere zählt nicht.“


  „Aber ich kann nachts nicht raus“, rief Jenny verzweifelt. „Meine Mutter hat einen total leichten Schlaf. Das geht nicht. Das würde sie auch nie erlauben.“


  „Und ich schlafe mit meinen beiden Brüdern in einem Zimmer“, sagte Ağan. „Da kann ich auch nicht weg. Ich müsste schon sagen, dass ich bei jemand anderem schlafe. Aber da würde mein Vater anrufen und fragen, ob das auch wirklich geht. Und so gut kennen wir uns noch nicht.“


  Addi nickte entschlossen. „Dann mache ich das alleine. Mein Vater kriegt das nicht mit. Ich bin schon öfter mal nachts draußen gewesen, heimlich.“


  Jenny sah Addi an. „Hast du denn keine Angst?“


  Addi dachte an die Zeichnung von den fiesen Gesichtern, die er in Herbert Otto Beulichs Wohnung auf dem Küchentisch gesehen hatte. Sie waren schrecklich gewesen. Dann blickte er in Jennys elfenblaue Augen.


  „Nein“, sagte er fest. „Einer von uns muss es ja machen. Das bin dann eben ich. Und morgen treffen wir uns nach der Schule bei dir.“


  Ağan setzte ihm Goffi auf die Schulter. „Jetzt“, sagte er, „sind wir drei richtige, ganze Freunde!“


  „Ja“, bekräftigte Jenny. „Und wenn wir heute Nacht auch nicht dabei sein können, denk dran, Addi – du bist ein Unsichtbar-Affe!“


  Addis Plan war wie alle einfachen Ideen von einer gewissen Genialität, wie er selbst fand. Und zum Glück war er bei der ganzen Sache nicht alleine.


  Er hatte Goffi bei sich. Wenn ihn jemand fragte, was er so spät noch auf der Straße machte, konnte ihm das Äffchen als Ausrede dienen. Und außerdem fühlte er sich nicht ganz so verlassen.


  Der Taxifahrer, von dem Addi sich nachts um ein Uhr von zu Hause bis zum Museum fahren ließ, verzog keine Miene, als der ganz in Schwarz gekleidete Junge mit dem goldbraunen Affen auf der Schulter in sein Auto stieg. Und Addi schwieg ebenfalls. Er trug zusätzlich zu seiner schwarzen Kletterkleidung eine dunkle Wollmütze. Dazu hatte er einen Rucksack auf den Schultern, in dem sein Material steckte.


  Nachdem er den Taxifahrer bezahlt hatte, lief Addi die letzten Meter zum Museumseingang und umrundete das Haus.


  Dann fand er, was er suchte. Er hatte sich nicht geirrt: Im Ausstellungsraum mit dem Tempel war ein kleines Fenster gewesen. Und durch dieses war der Lichtschein einer Laterne gefallen.


  Am Fuß dieser Laterne stand Addi jetzt.


  Es war eine einsame Laterne, eine von den alten Gaslampen, wie man sie in Berlin noch fand. Deswegen war ihr Mast auch nicht glatt und leicht zu besteigen.


  Addi zog sich mit Händen und Füßen in die Höhe und schaffte es tatsächlich bis vor das kleine Fenster, das in einer Nische des Gebäudes vor ihm lag.


  Addi sah sich um. Neben ihm floss die Spree und auf der Monbijoubrücke saßen ein paar ältere Jugendliche und rauchten. Weiter hinten konnte er die Lichter von Bars und Kneipen sehen. Aber hier war niemand.


  Hinter dem Fenster war es stockfinster.


  Am einfachsten wäre es gewesen, mit einer Taschenlampe in das Museum zu leuchten. Aber der Lichtstrahl hätte Addi sofort verraten und er wollte ja unbeobachtet bleiben.


  Addi setzte sich vorsichtig auf den Schirm der Laterne, sodass er die Hände frei hatte, zog den Rucksack auf die Brust und holte eine leere Flasche heraus. Dann tastet er nach dem Feuerzeug und steckte schließlich sein Mitbringsel in den Flaschenhals. Nun hieß es warten.
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  Zum Glück saß Goffi bei ihm. Der kleine Affe war, kaum dass Addi auf der Laterne saß, auf seinen Schoß gekrabbelt und eingeschlafen, aber er wärmte ihn und seine sanften regelmäßigen Atemzüge gaben Addi ein Gefühl von Vertrautheit und Ruhe.


  Angespannt sah er in das Fenster. Inzwischen hatten sich seine Augen an das schwache Licht gewöhnt, und er konnte die Tempelsäulen im Inneren erkennen. Hinten an der Wand war als schwarzes großes Rechteck auch das Gemälde auszumachen, auf dem, wie Addi wusste, die drei Bettler dargestellt waren.


  Dieses Bild war Addis Ziel. Vor diesem Bild hatte Herr Beulich Angst.


  Addi wartete weiter. Es war schwer, sich auf das dunkle Fenster zu konzentrieren. Aber dann, nach einer Unendlichkeit geschah etwas.


  Er sah, wie ein Schatten vor das Bild trat. Ein Schatten mit einer Mütze auf dem Kopf, der sich verbeugte …


  Addi kniff die Augen zusammen. War das Herr Beulich? Und verbeugte er sich vor dem Bild?


  Jetzt war der Moment gekommen. Addi strich Goffi über den Kopf und setzte ihm vorsichtig die schwarze Maske auf. Dann drückte er das Äffchen an sich. Wie alle Tiere fürchtete sich Goffi vor Feuer und Addi wollte ihm keinen Schrecken einjagen. Behutsam schob er seinen kleinen Freund in den Rucksack und zog diesen so weit zu, dass Goffi den Kopf im Freien hatte, aber nicht wegspringen konnte. Schließlich nestelte Addi sein Feuerzeug hervor und setzte die Zündschnur an der Silvesterrakete, die er in die Flasche gesteckt hatte, in Brand. Es war eine prächtige Rakete mit drei Stufen. Addi hatte sie extra aufgehoben, um sie bei einer guten Gelegenheit abzufeuern. Und die war jetzt gekommen.


  Einen Moment später schoss das Gefährt in den Himmel und sofort darauf explodierte es. Die Jugendlichen auf der Brücke sahen in den Himmel und jubelten. Umso besser. Jeder würde denken, sie hätten die Rakete abgeschossen. Addi aber konzentrierte sich auf das Fenster. Und plötzlich wurde ihm ganz flau im Magen.


  Im roten Widerschein der explodierenden Leuchtgeschosse sah er Herrn Beulich, der tief verneigt vor dem Gemälde mit den Bettlern stand. Doch das war nicht alles!


  Denn das Bild war kein Bild mehr. Stattdessen standen drei zottelige Gestalten vor Herrn Beulich. Sie waren in Lumpen gekleidet und trugen seltsame lange Holzgestelle auf dem Rücken. Dazu hielten sie dünne Holzstäbe in Händen. Addi konnte nicht erkennen, um was es sich dabei handelte.


  Plötzlich legte eines der Wesen Herrn Beulich eine Hand auf das Gesicht. Addi sah, wie der alte Museumswärter in die Knie sank und nickte. Und unmittelbar darauf fiel er wie bewusstlos zu Boden. Die Gestalten beugten sich über ihn. Dann wandten sie sich zu dem Gemälde um. In dieser Sekunde erlosch die erste Raketenstufe und es wurde dunkel.


  Addi riss die Augen auf und wartete. Die zweite Stufe explodierte. Diesmal war das Feuerwerk grün.


  Er starrte ins Fenster. Herr Beulich saß wie schlafend gegen eine Säule gelehnt auf den Tempelstufen. Die Gestalten aber waren verschwunden. Nein! Nicht einfach verschwunden. Addi überlief ein kalter Schauder, als er erkannte, dass sie zurück auf dem Bild waren. Sie trugen leere Säcke auf den Rücken und sahen auf die ferne Stadt. Sie waren wieder in ihr Bild getreten. Jetzt verstand Addi, weswegen Herr Beulich ihre Gesichter hatte zeichnen können. Diese Gestalten wurden nachts lebendig!


  Die Rakete erlosch. Wieder dauerte es einen Augenblick, ehe die nächste Stufe zündete. Diesmal war sie golden. Addi blickte zum Fenster – und erschrak.


  Am Fenster stand Herr Beulich und starrte hinaus. Seine Augen waren weit aufgerissen und der alte Mann zitterte vor Furcht. Doch er sah nichts. Sein Blick war unendlich leer.


  Das goldene Feuerwerk krachte und erlosch. Schnell ließ sich Addi von der Laterne gleiten und rannte wie von Furien gejagt bis zur nächsten großen Straße. Dort winkte er ein Taxi herbei und gab dem Fahrer seine Adresse.


  „Wo kommst du denn um die Zeit her?“, fragte der Taxifahrer, ein gemütlicher Kerl mit einer Halbglatze. „Ist das nicht ein bisschen spät für Ausflüge?“


  „Nein“, sagte Addi und holte Goffi aus dem Rucksack. Er nahm ihm die Maske ab und legte ihn sich in die Arme. „Ich bin vom Zirkus.“


  „Ach so“, nickte der Taxifahrer. „Das ist natürlich was anderes.“
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  Jenny wohnte in einem Hochhaus mit doppelten Wohnungstüren, die so dicht hintereinanderlagen, dass zwischen ihnen kaum ein Fußbreit Platz war. Dafür gab es im Hausflur keine Fenster und viele, nur teilweise funktionierende Neonröhren.


  Ihre Wohnung hatte zwei Zimmer, von denen eins Jenny gehörte, und lag im achten Stock. Von hier aus blickte man auf viele weitere Hochhäuser, die alle gleich aussahen. Verwaschenes Weiß mit blauen Balkonen, von denen die Farbe abblätterte.


  Addi, Ağan und Jenny saßen zusammen auf dem Fußboden und Addi hatte soeben berichtet, was er in der Nacht zuvor gesehen hatte. Goffi hatte er heute zu Hause gelassen.


  „Es spukt also wirklich“, stellte Ağan fest.


  Addi nickte. „Ich wüsste nicht, wie ich es anders beschreiben soll. Herr Beulich hat allen Grund zur Angst, so wie es aussieht. Es war sehr, sehr unheimlich.“


  „Und was machen diese Gespenster da?“, fragte Jenny. „Was war das, was sie da bei sich trugen?“


  „Das konnte ich nicht erkennen.“ Addi fuhr sich durchs Haar. Er hatte blaue Ringe unter den Augen, so schlecht hatte er geschlafen. In der Schule am Morgen war er mehrmals eingenickt. „Aber ich habe auch darüber nachgedacht. Wenn Geister eigentlich aus Luft sind …“


  „… wäre das der Beweis, dass es gar keine Geister sind!“ Ağan sprang auf. „Kein Geist, von dem ich je gehört habe, trägt irgendwelche Sachen rum“, sagte er fest. „Und das würde wiederum bedeuten, dass es Menschen sind, die dem alten Mann Angst machen.“


  „Genau das“, sagte Addi leise, „habe ich auch gedacht. Und trotzdem war es schrecklich gruselig.“


  „Aber wozu machen sie das?“, rief Jenny.


  Ağan sah seine Freunde an. „Das werden wir rausfinden! Es muss einen Grund dafür geben. Einen Grund, der lange dauert, denn sie treiben das Spielchen schon eine ganze Weile, wenn wir recht haben.“


  „Dann würde das ja bedeuten …“, schloss Jenny, „dass diese Geister oder wer auch immer sie sind, irgendetwas im Museum machen oder vorhaben?!“


  „Und warum sehen sie dann genauso aus wie die Bettler?“, fragte Addi.


  „Weil das“, rief Ağan, „genau der Trick sein könnte. Sie tun so, als wären sie Bild-Geister, um den alten Herrn Beulich zu ängstigen. So, wie wir auch Angst bekommen haben. Aber er hat noch mehr Angst. So sehr Angst, dass er sich nicht traut, mit irgendjemandem darüber zu sprechen, weil er sich fürchtet, seine Arbeit zu verlieren. Wer glaubt schon einem alten Mann, der von Geistern erzählt?“


  Jenny starrte wütend vor sich hin. „Aber wozu diese Verkleidung? Hätte es nicht gereicht, ihm als Geisterstimme zu erscheinen?“


  „Vielleicht müssen sich diese verkleideten Bettler im Museum bewegen können, weil …“, flüsterte Addi plötzlich.


  „Weil was?“


  „Weil … weil sie die Kunstwerke rauben?“


  „Die sind doch noch alle da!“, widersprach Jenny.


  „Stimmt“, nickte Ağan. „Andererseits, heute ist das Kostümfest. Da könnte jemand, der sich wie auf einem Bild verkleidet, gut aus dem Museum rausgehen, ohne dass er auffällt.“


  „Aber wenn jemand unerkannt aus einem Museum entkommen will, dann bedeutet das, dass er dort ein Verbrechen begangen hat“, folgerte Jenny. „Und das einzige Verbrechen in einem Museum, das sich lohnt, ist der Diebstahl von Kunstwerken. Oder etwa nicht?“


  Addi verschränkte die Hände hinterm Kopf. „Und wozu braucht ein Dieb lange Zeit?“


  Jenny überlegte. Dann sagte sie unvermittelt: „Er könnte Kunstwerke nachmachen.“


  „Genau! Fälschen! Das ist es!“ Ağans Stimme überschlug sich fast. „Er könnte Kunstwerke fälschen. Jede Nacht!“


  „Und damit der Museumswärter ihm dabei nicht in die Quere kommt“, fügte Addi hinzu, „wird er verrückt gemacht.“


  Die Unsichtbar-Affen sahen sich an.


  „Das könnte es sein“, sagte Jenny nach einem Moment.


  „Es fehlen nur noch die Täter“, flüsterte Ağan.


  „Die werden wir uns jetzt vorknöpfen“, knurrte Addi. „Wenn sie wirklich Kunstwerke gefälscht haben, dann ist das Kostümfest heute ihre große Chance zu entkommen.“


  „Und wir haben dafür Karten“, rief Ağan aufgeregt.


  „Aber wir haben keine Kostüme“, sagte Addi im nächsten Augenblick tonlos.


  Jenny stand auf. Sie trug heute einen kurzen grauen Faltenrock mit einem grau-schwarzen Salz-und-Pfeffer-Muster und ein schwarzes T-Shirt mit dicken Orangen- und Zitronenscheiben darauf. „Ich kann gut nähen. Meine Oma hat es mir beigebracht. Ich nähe oft Sachen für mich. So ein paar Kostüme kriege ich schnell hin. Wir müssen uns nur ein Bild aus dem Museum aussuchen.“


  Das Bild, das die Unsichtbar-Affen im Internet auswählten, zeigte drei Mädchen in langen, zerschlissenen Kleidern, die vor einem prächtigen Gebäude standen und aus einem alten Weidenkorb Streichhölzer verkauften.


  Jenny ging an einen großen alten Schrank und zog ihn auf. Er war von oben bis unten voll mit alten Kleidern. „Das hat mir alles meine Oma geschenkt“, erklärte sie. „Ich näh da manchmal was Neues draus.“


  Dann nahm sie bei Ağan und Addi Maß.


  Drei Stunden später standen die Unsichtbar-Affen nebeneinander vor dem Spiegel und sahen sich erstaunt an.


  Aus Ağan und Addi waren zwei Mädchen mit Kopftüchern geworden, während Jenny in einem grauen Mantel und Hut zwischen ihnen stand. Sie sahen genau aus wie das Bild.


  „Wie hast du das nur geschafft?“, fragte Ağan.


  Jenny zwinkerte ihm zu. „Auge ist alles.“


  Begeistert fuhr Ağan mit der Hand über den Stoff. „Kannst du mir auch mal ein Jungenhemd nähen?“


  „Ja“, antwortete Jenny. „Ich habe vor ’nem halben Jahr mal Cosplay gemacht, aber das war mir zu teuer. Und außerdem wollten mich die anderen nicht mehr dabeihaben.“


  „Warum denn nicht?“, wollte Ağan wissen.


  „Weil ich zu alte Stoffe hatte. Ich hab immer die alten Kleider von meiner Oma benutzt und sie … na ja.“


  „Das hier ist wunderschön“, sagte Addi.


  Jennys Augen leuchteten für einen Augenblick auf. Dann sagte sie lässig: „Klar, habe ich ja auch genäht!“ Aber sie wurde ein bisschen rot dabei.


  Sie streckte sich und zog einen alten Weidenkorb oben aus dem Schrank. „Hier, den nehmen wir auch mit. Den hat meine Oma selbst geflochten. Da legen wir ein paar Schachteln Zündhölzer rein. Damit ist unser Kostüm perfekt.“


  „Mann“, sagte Addi. „Du bist echt eine Freundin! Danke!“


  Jenny wurde noch röter.


  Die Unsichtbar-Affen zogen sich ihre Jacken über und fuhren mit der S-Bahn zum Museum. Als sie über die Brücke gingen, auf der Goffi tags zuvor Herrn Beulich das Portemonnaie geklaut hatte, sahen sie, dass vor den hohen Eingangssäulen des Museums bereits eine dichte Menge verkleideter Menschen stand. Ganze Bilder bewegten sich über die beleuchteten Treppen ins Innere. Begrüßt wurden die Museumsbesucher von einer Frau in einem lila Kostüm.


  „Ey, das ist doch die Schreckschraube von neulich“, rief Addi erstaunt, als sie näher kamen. „Aus dem Kaufhaus.“


  „Ja!“ Ağan nickte erschrocken.


  „Herzlich willkommen, Herr Bürgermeister“, sagte die Frau eben und reichte einem grau melierten Herrn die Hand.


  „Danke, Frau Direktor! Ich freue mich auf das schöne Fest.“


  „Ich werd nicht mehr, das ist die Museumsdirektorin“, murmelte Jenny. „Und die hat euch neulich beinahe verkloppt! Ich dachte immer, solche Leute sind total fein und edel. Aber sie hat noch wilder um ihr Autogramm gekämpft als ihr. Wahnsinn!“


  Addi grinste. „Das muss uns nicht stören. Wir sind ja perfekt verkleidet.“


  Die Unsichtbar-Affen stellten sich in die Schlange und rückten Schritt für Schritt die Treppe hinauf.


  „Nein!“, vernahmen sie eine schrille Stimme, als sie dicht vor der Museumsdirektorin standen. „Wie gelungen! Die Mädchen mit den Schwefelhölzern. Ihr seht wirklich aus wie das Bild! Und diese herrlichen alten Stoffe. Wer hat euch drei denn eingekleidet? Das muss ein Meister seines Fachs gewesen sein!“
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  Addi trat vor und reichte der Direktorin die Hand. „Ja“, antwortete er. „Eine Berliner Künstlerin. Sagen Sie, waren Sie neulich nicht für ein Autogramm im KaDeWe?“


  Die Direktorin lachte hell auf. „Oh ja, das war lustig. Ich habe es für meine Nichte geholt. Ich bin extra selbst hingegangen, weil ich sicher war, das Kind würde es alleine nicht schaffen bei dem Rummel. Da braucht man Ellbogen …“


  „Das ist wahr“, sagte Ağan und reichte ihr die Eintrittskarten.


  Die Direktorin schüttelte den Kopf. „Nein, die gebt ihr bitte an der Kasse ab, da sitzen die Angestellten. Und nun aber hereinspaziert. Die Preisverleihung ist in einer Stunde.“


  Ağan, Addi und Jenny betraten das Museum. Es quoll fast über vor Menschen. Überall standen Kostümierte und ließen sich vor den Bildern fotografieren, nach denen sie sich verkleidet hatten.


  „Wir halten Ausschau nach den Bettlern“, zischte Addi und arbeitete sich durch die Menge weiter.


  In diesem Moment kamen die drei Freunde hinter zwei Museumswärtern zu stehen.


  „Ein Glück, dass die Alarmanlagen ausgeschaltet sind“, meinte der eine zum anderen. „Sonst hätten wir heute Dauerklingeln.“


  „Habt ihr gehört?“ Jenny fuhr zu ihren Freunden herum. „Das heißt, wir können uns das verdächtige Bild ansehen!“


  Eine halbe Minute später stiegen die Unsichtbar-Affen die Treppe hinauf. Hier oben dünnte sich die Besuchermasse deutlich aus, da die meisten Bilder, nach denen sich die Leute verkleidet hatten, im Erdgeschoss hingen. Die hinteren Säle im Obergeschoss lagen sogar im Dunkeln, dort brannten nur weni-ge Notlichter über den Türen und durch einige Fenster fiel Licht von der Straße.


  „Hier oben findet das Fest nicht statt!“, flüsterte Ağan. „Das ist gut.“


  Die drei sahen nach unten. Niemand beachtete sie. Schnell schlichen sie von der Treppe weiter in den Saal mit der Drachenfigur. Sie durchquerten ihn und den anschließenden Bildersaal und betraten die Tempelhalle.


  Durch das kleine Fenster fiel ein schmaler Streifen Licht auf das Bild mit den Bettlern. In Ölfarben gebannt standen die drei Lumpenmänner dort und blickten auf die Stadt in der Ferne. Vor dem Gemälde aber saß ein zitternder Herr Beulich auf seinem Wärterstuhl.


  Erschrocken blieben die Unsichtbar-Affen stehen.


  Ohne seine Freunde vorzuwarnen, trat Addi auf den Museumswärter zu.


  „Wo sind die Gespenster?“, fragte er leise.


  Herr Beulich sah langsam auf. „Was redest du da? Es gibt keine Gespenster. Willst du mich für verrückt erklären?“


  „Ich habe sie selbst gesehen“, sagte Addi. „Die drei Bettler. Sie werden nachts lebendig und streifen durch das Museum.“


  Der alte Museumswärter sank tief in sich zusammen. „Du kennst sie?“


  Ağan trat ebenfalls vor. „Sie haben Ihnen verboten, von ihnen zu erzählen“, flüsterte er. „Aber wir haben sie trotzdem entdeckt. Wir sind gekommen, um Ihnen zu helfen.“


  „Und um diese Geister zu vertreiben“, sagte Jenny. Sie nahm ein Streichholz aus einer ihrer Schachteln und riss es an. Die kleine Flamme verbreitete ein warmes Licht. „Wo sind sie jetzt?“


  Herr Beulich hielt sich die zitternden Hände vor den Mund. Dann flüsterte er so leise, dass es kaum zu verstehen war: „Sie haben mir befohlen, hier sitzen zu bleiben, bis das Fest vorbei ist. Und wenn ich je von ihnen spreche, kommen sie zu mir nach Hause und bringen mir die Pest …“


  „Und wohin sind sie jede Nacht verschwunden?“, fragte Ağan eindringlich.


  Herr Beulich schwieg. Dann wandte er den Kopf ab und hob gleichzeitig einen Arm. Stumm deutete er auf das Bild. Das Streichholz erlosch.


  Addi nickte seinen Freunden zu und die Unsichtbar-Affen traten zusammen vor das Gemälde.


  Jenny zeigte auf die untere rechte Ecke. „Irgendetwas hat es mit diesem Bild auf sich“, flüsterte sie. „Es hängt nämlich wieder gerade!“


  „Dann müssen wir es … bewegen!“ Ağan trat an den Rahmen und drückte vorsichtig dagegen.


  Im nächsten Moment starrten die drei Freunde verblüfft auf das Bild. Es ließ sich ganz leicht drehen, schwang geräuschlos zur Seite und gab den Blick auf eine dunkle Holztür frei, die ein Stück über dem Boden hinter einer aufgebrochenen Wand lag. Statt einer Klinke hatte sie einen weißen Keramikknauf.


  Herr Beulich sprang auf. „Was ist das?“


  „Eine Tür“, sagte Jenny ebenso überrascht.


  „Aber … aber …“, stammelte der Wärter. „Die kann doch niemand benutzen, der Alarm ist immer an!“


  „Heute nicht“, widersprach Addi.


  „Aber sonst!“, rief der alte Museumswärter.


  Jenny fasste nach dem Knauf. „Aufmachen?“


  „Aufmachen“, nickte Addi.


  Jenny drehte den Knauf langsam herum und öffnete die Tür. Die drei hielten den Atem an.


  Aber nichts rührte sich. Und es war auch nichts zu sehen. Dafür schlug den Unsichtbar-Affen ein seltsam scharfer, öliger Geruch entgegen.


  „Das riecht wie in einem Farbengeschäft“, flüsterte Ağan. „Farben und Lacke, ihr wisst schon.“


  „Gibt es hier denn kein Licht?“ Jenny tastete mit der Hand an der Innenseite des verborgenen Zimmers entlang. Plötzlich klickte es und eine helle Glühbirne tauchte den Raum in Licht.


  Addi schnappte nach Luft. Vor ihnen standen drei leere Staffeleien mit drei Hockern davor und auf dem Boden verstreut lagen lange Leinwandbahnen, Paletten, ausgequetschte Farbtuben und Pinsel in rauen Mengen. Außerdem lagen drei Schlafsäcke nebeneinander in einer Ecke.


  Hinter den dreien schob sich Herr Beulich in den Raum. „Nein!“, stammelte der alte Mann. „Das sieht ja aus wie …“


  „… eine Fälscherwerkstatt!“, vollendete Addi seinen Satz. „Es waren keine Geister, die mit Ihnen gesprochen haben. Es waren Fälscher und Diebe, die sich hier im Museum eingenistet hatten. Aber das haben wir auch erst sehr spät begriffen.“


  Ağan deutete auf ein langes Kabel, das von einem kleinen Kasten, der an eine Autobatterie angeschlossen war, zur Wand über der Tür lief und dort in einem Loch verschwand. „Damit müssen sie die Alarmanlage des Bildes ausgeschaltet haben“, vermutete er. „So konnten diese Gauner ein und aus gehen, wie sie wollten.“


  Jenny sah den alten Museumswärter mit ihren blauen Elfenaugen an. „Und Ihnen haben sie vorgemacht, sie wären Geister, damit sie in Ruhe arbeiten konnten. Das war ja wirklich ein ganz gemeiner Plan.“
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  Herr Beulich nickte. „Ich habe solche Angst gehabt“, flüsterte er. „Als ich ihnen das erste Mal nachts begegnet bin … Sie sahen genau aus wie die Bettler vom Bild. Aber ihre Gesichter waren so furchterregend. Und dann … ich glaube, sie haben mir etwas in meine Thermoskanne getan. Mir war in dieser Nacht ganz schwindelig, als hätte ich hohes Fieber.“


  „Diese Schurken!“, rief Addi erbost. „Sie müssen die echten Bilder eingesammelt und sie durch ihre Fälschungen ersetzt haben.“


  „Und heute haben sie die Gelegenheit zu verduften!“, fügte Jenny hinzu. „In dem Gewimmel da draußen und mit den Verkleidungen kann man leicht jede Menge Bilder hier rausschaffen. Das merkt keiner.“


  Herr Beulich sank auf einen der Hocker vor den leeren Staffeleien. „Ich bin fast verrückt geworden! Ich hatte schon immer Angst nachts im Museum. Das habe ich auch oft in der Kneipe erzählt. Und wahrscheinlich haben das genau die falschen Leute gehört! Oh, wie dumm war ich. Oh, wie dumm!“


  Ağan ging zu ihm und legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Ich glaube auch an Geister“, sagte er. „Und vielleicht ist es noch nicht zu spät!“
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  In höchstem Affenzahn rasten die drei Freunde aus dem dunklen Saal zur Treppe ins Erdgeschoss.


  „Wir müssen zum Ausgang und sie dort abpassen“, rief Addi. „Sie sind bestimmt immer noch als Bettler verkleidet.“


  In der Mitte der Treppe blieben die Unsichtbar-Affen stehen. Jeder von ihnen durchsuchte die Menge nach den Dieben. Plötzlich packte Ağan Jenny und Addi an den Armen.


  „Da!“ Er zeigte auf das Buffet, das sich vom Fuß der Treppe bis zur Wand erstreckte. Daneben standen drei in Lumpen gehüllte Gestalten, die Gesichter bis zu den Ohren mit schweren Mützen bedeckt. Zu ihren Füßen lagen drei prall gefüllte Säcke. Alle drei Bettler hielten volle Champagnergläser in Händen und stießen miteinander an.


  In diesem Augenblick trat die Museumsdirektorin auf sie zu. „Meine Herren!“, rief sie entzückt. Ihre schrille Stimme drang bis zu den Unsichtbar-Affen hinauf. „Die Bettler von Montpellier! Wie prächtig! Ihre Kostüme entsprechen dem Originalgemälde bis ins letzte Detail, ungeheuer gut!“


  Die drei Gestalten sahen sich an. Dann lachte die eine rau.
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  „Ja, Frau Direktorin, auf Genauigkeit verstehen wir uns. Man braucht nur Geduld und eine ruhige Hand.“


  „Wie wahr!“, flötete die Direktorin.


  „Wissen Sie“, verkündete die zweite Gestalt mit dröhnender Stimme, „wir sind Liebhaber der Kunst. Ich würde sagen, dass jeder von uns jedes Ihrer herrlichen Gemälde so genau kennt, als hätte er es selbst gemalt!“


  „Wie poetisch!“ Die Direktorin war sichtlich erfreut. „Sie sind also wahre Kunstliebhaber!“


  „Oh, ja“, sagte die dritte Gestalt und trank ihr Glas leer. „Es war ein wundervolles Fest. Aber nun müssen wir weiter.“


  „Wie schade“, bedauerte die Direktorin. „Denn gleich ist die Preisverleihung für das beste Kostüm.“


  Die Unsichtbaraffen warfen sich einen erschrockenen Blick zu.


  „Was machen wir jetzt?“, raunte Jenny.


  „Warum sagen wir nicht einfach, dass die drei die echten Gemälde in ihren Säcken haben“, schlug Addi vor.


  Ağan schüttelte den Kopf. „Erstens“, sagte er, „hängen alle Bilder an den Wänden und jeder hält sie für die echten. Zweitens sind wir Kinder, und ich glaube nicht, dass die Direktorin oder einer der Wächter uns Glauben schenken würde. Und drittens sehen die Männer ziemlich stark aus und den Bildern könnte etwas geschehen. Ich habe eine bessere Idee. Ich möchte, dass ihr meine Schwester Yildiz anruft. Sie ist die beste Polizistin der Stadt. Sie kann Judo und sämtliche andere Kampfsportarten. Sie soll herkommen und die Männer draußen festnehmen.“


  „Wenn wir sie anrufen, hört sie doch auch, dass wir Kinder sind“, wandte Jenny ein.


  Ağan nickte. Aber dann bat er: „Sag ihr: Achte nicht auf den, der spricht, achte auf das, was gesprochen wird! Das Sprichwort benutzt mein Vater immer. Sie wird sich daran erinnern. Nur sag bloß nicht, dass ich hier bin, ich will keinen Ärger bekommen.“


  Ağan gab Jenny und Addi die Handynummer seiner Schwester. Dann lief er die Treppen nach unten zur Direktorin.


  „Frau Museumsdirektorin“, sprach er sie an und verbeugte sich kurz. „Mein Onkel, der Vorsitzende des deutsch-türkischen Großhandelsverbandes, hat mich gebeten, Sie zu fragen, ob das Bild Die Bettler von Montpellier bereits zur Preisverleihung vorgeschlagen worden ist? Wenn nicht, bittet er Sie, es mit zur Wahl zu stellen, da er es außerordentlich gelungen findet.“


  Die Direktorin lächelte überrascht. „Was für ein Zufall. Soeben habe ich mit den Darstellern gesprochen. Sie wollten gerade aufbrechen, aber bitte sag deinem Herrn Onkel, dass ich mich persönlich darum bemühen werde! Und grüß den Herrn Vorsitzenden schön!“


  Ağan nickte und verbeugte sich wieder.


  Die Direktorin drehte sich um und lief zu den drei Bettlergestalten zurück. „Meine Herren! Sie sind für den ersten Preis vorgeschlagen worden! Bitte kommen Sie, es dauert nur fünf Minuten.“


  Die Lumpenmänner zögerten. Doch die Direktorin ließ sich nicht abwimmeln. „Es ist ein ausdrücklicher Wunsch des Vorsitzenden der deutsch-türkischen Großhandelskammer“, sagte sie. „Das können Sie mir nicht abschlagen. Es ist eine große Ehre und wichtig für die Beziehungen, das werden Sie als Kunstkenner sicher verstehen!“


  Sie klatschte begeistert in die Hände und einige der Gäste fielen sogleich in den Applaus ein.


  Die Männer wechselten skeptische Blicke. Aber dann fügten sie sich in den Wunsch der Direktorin, packten ihre Säcke und folgten ihr. Dabei warfen sie Ağan einen merkwürdigen Blick aus ihren finster geschminkten Gesichtern zu. Doch der lächelte nur und verneigte sich leicht. Dann lief er zurück zu seinen Freunden.


  Jenny erwartete ihn bereits mit leuchtenden Augen. „Bravo, Ağan!“, flüsterte sie. „Das war super! Und deine Schwester ist auch super. Ich habe ihr die Sache mit den Dieben erklärt, und als ich dein Sprichwort gesagt habe, hat sie versprochen zu kommen und sich die Sache mal anzusehen.“


  Ağan nickte zufrieden. „Das habe ich von meiner Mutter. Sie ist Perserin und immer, wenn sie meinen türkischen Vater zu etwas bringen will, das er nicht will, redet sie türkisch mit ihm. Nur wer die Menschen in ihren Herzen berührt, findet den Schlüssel zu ihren Seelen.“


  „Super, aber lasst uns jetzt hier verschwinden“, mischte sich Addi ein. „Wenn die Gauner aus dem Gebäude kommen, sollten wir nicht in ihrer Reichweite sein. Vielleicht haben sie Verdacht geschöpft, als du sie zu der Preisverleihung geschickt hast. Und die Direktorin wird ziemlich schnell merken, dass du dir das alles ausgedacht hast.“


  Die Unsichtbar-Affen verließen das Museum und traten auf die Straße. Sie gingen zur Brücke über die Spree und setzten sich dort im Schatten auf das Geländer. Von hier aus hatten sie einen guten Überblick und waren selber nicht zu sehen.


  Wenige Minuten später traf ein Streifenwagen ein, aus dem eine junge Frau in Uniform stieg.


  „Das ist Yildiz“, flüsterte Ağan.


  Aufmerksam sah sich die Polizistin um. Dann winkte sie ihrem Kollegen im Wagen zu und postierte sich hinter einer der Säulen des Museums.


  Kurz darauf ging die Tür des Museums auf und die drei Bettlergestalten kamen ins Freie. Die drei grinsten breit und schlugen sich ab.


  „Geschafft“, rief der eine von ihnen. „Zum Glück haben wir nicht auch noch den Preis gewonnen.“


  „Wie wahr!“, gab die zweite Gestalt zurück. „Diese Preisverleihung hätte mir fast noch die Laune verdorben. Wer war bloß dieses verdammte Gör? Es gab überhaupt keinen Vorsitzenden irgendeiner Handelskammer.“


  „Egal! Ende gut, alles gut“, lachte der dritte Mann und zog ihren schweren Sack höher auf die Schulter. „Das waren zwei Monate harter Arbeit, jetzt werden wir die Früchte genießen.“


  Kaum hatte er zu Ende gesprochen, trat die junge Polizistin aus dem Abenddunkel auf sie zu. „Die Säcke einmal kurz auf den Boden“, befahl sie mit klarer Stimme. „Und bitte bleiben Sie ruhig.“
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  Die drei Männer fuhren herum.


  „Aber meine Dame“, rief der Erste. „Sie werden uns doch den schönen Abend nicht verderben wollen!“ Er holte aus und wollte sich auf die Polizistin stürzen.


  Im selben Moment wirbelte er wie von einer unsichtbaren Kraft getroffen auf den Boden und schlug auf die Schulter.


  „Aua“, stöhnte der Mann.


  Die junge Polizistin griff an ihr Halfter. „Das war ein Angriff gegen die Staatsgewalt“, warnte sie. „Alle drei auf den Boden. Und die Hände über den Kopf.“


  Die verdatterten Männer gehorchten. Sofort darauf klickten Handschellen. Dann winkte Yildiz zum Streifenwagen und im nächsten Augenblick wurde die Szene in helles Scheinwerferlicht getaucht. Ağans Schwester bückte sich und öffnete den ersten Sack. Sie griff hinein und zog eine zusammengerollte Leinwand heraus. Und dann noch eine und noch eine und noch eine. Nacheinander entrollte sie sie.


  „Tatsächlich Bilder!“, rief Yildiz.


  Ihr Kollege stieg aus dem Wagen und kam kopfschüttelnd auf sie zu. „Ich war mir sicher, dass es ein Scherz ist“, gab er zu.


  „Das hätte ich auch vermutet“, sagte die junge Beamtin, während sie gemeinsam die Gauner in Handschellen die Treppe hinabführten. „Aber die Anruferin hat etwas gesagt, das mein Vater auch immer sagt. Und da dachte ich, wir sollten der Sache lieber mal nachgehen.“


  „Gute Intuition“, sagte der Polizist anerkennend. „Sehr gute Intuition. Aber wer da angerufen hat, wissen wir nicht?“


  Yildiz schüttelte den Kopf. „Die Nummer war nicht zu sehen. Und woher sie meine Nummer kannte, wollte die Anruferin nicht sagen. Sie hat nur gesagt, sie wisse, dass ich eine gute Polizeibeamtin wäre.“


  „Tja“, meinte ihr Kollege. „Wo sie recht hat, hat sie recht.“ Er griff zu seinem Funkgerät und rief Verstärkung.


  Yildiz wandte sich den drei Gaunern zu. „Es sieht ganz so aus, als hätte sie ein Unsichtbarer überführt. Wie haben Sie das eigentlich geschafft, all diese Bilder zu stehlen, ohne dass es jemand bemerkt hat? Nun reden Sie schon, geständige Diebe bekommen weniger Strafe.“


  Einer der Männer schnaubte. Dann sagte er mürrisch: „Wir haben ein kleines Zimmer auf alten Bauplänen entdeckt. Es war früher mal ein Aufenthaltsraum für die Museumswärter, aber irgendwann wurde der Platz an der Wand für ein neues Bild gebraucht und man hat die Tür einfach zugehängt. Dann sind wir nachts über eine Toilette in das Museum eingedrungen und haben uns in dem Zimmer eingerichtet. War gar nicht so schwer. Und dem ollen Wärter haben wir ordentlich Angst gemacht. Der hat gedacht, er sieht Geister. Und wenn er was sagt, haben wir ihm verklickert, dann glaubt ihm eh keiner und er fliegt raus! Na, und davor haben doch alle den größten Schiss!“


  Die Polizistin seufzte. „Das muss ja keiner erfahren“, zischte sie ihrem Kollegen zu. „Sonst verliert der Mann wirklich noch seine Arbeit. Der ist gestraft genug.“ Dann fragte sie die Gauner: „Und weiter?“


  „Wir haben nachts die Alarmanlagen abgeklemmt und die Bilder in der Kammer kopiert. Und nach und nach haben wir die Originale mit unseren Fälschungen ausgetauscht. Über fünfzig Bilder. Wir sind gute Fälscher.“


  „Ja“, grinste der Zweite. „Die Museumsdirektorin wird aus allen Wolken fallen.“


  Der Dritte lachte laut auf. „Eigentlich müssten wir berühmt werden!“


  Im Schatten des Brückengeländers beobachteten Ağan, Addi und Jenny, wie die überführten Ganoven sich brüsteten.


  „Sie sind offensichtlich noch stolz auf ihre Betrügerei“, flüsterte Addi.


  Jenny nickte. „Hoffentlich geht es Herrn Beulich bald wieder besser.“


  „Bestimmt“, sagte Ağan. „Er weiß jetzt Bescheid und nichts tut so gut wie die Wahrheit.“ Er lächelte zufrieden. Dann meinte er: „Ich muss jetzt nach Hause. Ich darf nicht zu spät kommen.“


  „Ich auch.“ Jenny sah auf ihre Uhr. „Es ist echt spät und morgen ist Schule.“


  „He, Leute!“, sagte Addi leise. „Wir haben ein Verbrechen verhindert. Und Herrn Beulich gerettet. Ist euch das klar?“


  „Das stimmt“, flüsterte Ağan zurück. „Das war eine richtige Tat!“


  „Und ein echter Kriminalfall!“, fügte Addi hinzu. „Der beste, den ich bisher erlebt habe.“


  Jenny kicherte. „Als ob du schon so viele erlebt hättest!“


  Addi schüttelte den Kopf. „Das nicht, aber ich habe das Gefühl, mit euch beiden war es nicht der letzte.“


  „So fühle ich es auch“, bestätigte Ağan.


  „Stimmt“, sagte Jenny. „Denn ihr beide zieht solche Storys ja scheinbar geradezu magisch an.“


  „Nicht magisch“, erklärte Ağan. „Aber als Unsichtbarer wird man nun mal nicht gesehen, und deswegen sieht man mehr! Unsichtbar und trotzdem da!“


  Jennys Elfenaugen blitzten unternehmungslustig. „Okay, dann würde ich vorschlagen, wir treffen uns morgen nach der Schule bei Addi und spielen eine Runde Tennis. Vielleicht wartet da ja schon das nächste Abenteuer. Was haltet ihr davon?“


  „Super!“ Ağan klatschte in die Hände. „Und ich bringe Goffi bei, dass er nicht immer klauen muss. Dann können wir ihn öfter mit rausnehmen.“


  Addi strahlte seine beiden neuen Vollfreunde an. „Einverstanden! Wir sehen uns morgen! Und denkt daran – wir sind die Unsichtbar-Affen.“


  Die drei lachten einander lautlos zu. Dann stiegen sie vom Brückengeländer und verschwanden jeder in einer anderen Richtung in der Dunkelheit.
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